
Zuger Neujahrsblatt 1996

Titelseite:

Bauernstube mit

llerrgoltswinkel.

«Grinduflüinkiitü»

/um Auftakt
der Legorenfesnacht
in Oherägeri.



Zuger Neujahrsblatt 1996



Zuger
Neujahrsblatt

1996
Herausgegeben

von der Gemeinnützigen Gesellschaft
des Kantons Zug



Inhalt

Die Gemeinnützige Gesellschaft des Kantons
Zug ist für die finanzielle Unterstützung der
vorliegenden Ausgabe des Zuger Neujahrs-
blattes folgenden Behörden und Gönnern

zu Dank verpflichtet:

Regierungsrat des Kantons Zug

Dr.-O.-Weber-Fonds

Nachbarschaft Rötel

In eigener Sache Hansruedi Kühn

Schein und Duft des Brauchs Gonsalv K. Mainberger

Feste und Feiern im Kanton Zug Urspeter Scheiben

«Trölen» Ueli Ess / Christian Raschle

Zeugen zugerischer Wallfahrtsfrömmigkeit Dominik Wunderlin

«In diser Kapeli einen Mann erbetet» Mathilde Tobler

Bann und Segen in Haus und Hof Benno Furrer

Zusagen Max Huwyler

«Eine gebildete Person» - Anna Ithen Christine Burckhardt-Seebass

Brauchtum im Ägerital Andreas Iten

Zuger Trachten Antoinette Lusser

Baarer Räbefasnacht Elisabeth Pfister-Scheurer

Das Cabaret «Durzug» Peter Dalcher

Zuger Volkstheater Cäsar Rossi

Der Göttibatzen Kurt Peyer

Bemerkenswertes 1995

400 Jahre Kapuzinerkloster Zug Pater Bernardin Heimgartner

100 Jahre Kavallerieverein Zug Yvonne Marty-Hettinger

Neues Leben an der Lorze Michael van Orsouw

Baubeginn an der Höhenklinik Adelheid Hansruedi Kühn

Impressum

9

12

22

52

44

53

65

72

80

86

95

99

104

110

118

124

129

131

133

135



In eigener Sache

Für dieses vorliegende Neujahrsblatt 1996 haben wir «Brauchtum» als Thema
gewählt, weil es mit dem Leben jedes Einzelnen und dem von Gemeinschaften
verwoben ist. Kirchliches und weltliches Jahr halten an feierlichen Höhe- und
Haltepunkten fest, geben Anlass zu Ausgelassenheit und Besinnung. Ohne
Ritual und Zeremoniell kommen weder der Alltag, das Fest und die Feier noch
der Brauch aus. Taufen, Hochzeiten und Begräbnisse folgen bestimmten For-
men, die uns scheinbar unverändert überdauern. Warum aber unsere Sitten
und Bräuche sich stetig wandeln, wird aus philosophischer und aus volks-
kundlicher Sicht erläutert. Warum wir Bräuche brauchen und wozu, machen
diese einleitenden Beiträge ebenso verständlich. Religiöse Bräuche wie Fron-
leichnamsprozession oder der Neujahrsbesuch der Kapuziner, aber auch
andere Bräuche sind starker Erosion ausgesetzt und verschwinden oft unbe-
merkt. Der gesellschaftliche Wandel hat bäuerliches Brauchtum beinahe ver-
drängt, während fasnächtliches Treiben erfolgreich neugestaltet wird. Bei
allem Wandel leben zahlreiche Bräuche seit Generationen oder Jahrhunderten
fort. Traditionen und Formen binden und verpflichten, aber nicht zwingend
alle. Dass der Brauch auch vor Missbrauch nicht haltmacht und schützt, wird
während der Lektüre klar. Ausgrenzung und Hass sind dann die Folgen, wenn
der Brauch politischen Zwecken unterworfen und damit Heimatideologie
betrieben wird. Positiv betrachtet fördert er den inneren Zusammenhalt einer
Gemeinschaft und bannt Ängste.
Das besondere Ereignis «400 Jahre Kapuzinerkloster Zug» mag stellvertretend
für andere Traditionen und Sitten stehen: mit dem Jubiläum wird die Auf-
hebung beschlossen. Aber auch die Sage reizt zur Zusage, zur Veränderung.
Selbstverständlich muss sich das Zuger Neujahrsblatt mit einer Auswahl von
Beiträgen begnügen, in denen dennoch das breite Spektrum des Themas und
der Behandlungsweisen zu Wort kommen soll. Ob wissenschaftlich erforscht
oder aus dem Erlebnis gestaltet, die Texte enthalten eine reiche Fülle.
Dem Jahrbuch wird nach Jahresbeginn eine Brauchtumsbeilage in der Neuen
Zuger Zeitung folgen mit einem Kalender, an dem sich aus allen Gemeinden
des Kantons Brauchtumskenner beteiligt haben.
Die Lektüre des Zuger Neujahrsblattes hat selbst seit Generationen Tradition
und ist zum entspannenden Neujahrsbrauch geworden.

Hansmedi Kühn



Was der Brauch ist



Schein und Duft
des Brauchs

Gonsalv K. Mainberger

B rauch und Sitte, schöne Bräuche
und gute Sitten gehören seit je
zusammen. Aber sie unterscheiden

sich in der Sache, haben sie doch eine je
andere gesellschaftliche, zivilisationsschaf-
fende und affektsteuernde Funktion.
Brauch ist Form und schön, gehört in die
Ordnung der ästhetischen Urteilskraft. Sitte
ist Norm und gut, gehört ins Reich der
Werte und der Freiheit, also in die Ordnung
des moralischen Urteils. Was Sitte ist, geht
oft in Brauch über. Was Brauch geworden
ist, wird nicht selten als sittliche Norm
überhöht. Brauch und Sitte setzen Marken
und stabilisieren, eingrenzen und entfes-
seln, domestizieren und beschränken.
Lebensvorgänge werden «durch eine still-
thätige, unbewust (sie) wirksame Kraft»
umgesetzt, formulierte Jacob Grimm 1835
in seiner Deutschen Mythologie.' Grimms
Definition muss ergänzt werden durch die
beiden Gegenkräfte, das bewusst wirksame
theoretische Denken einerseits, die pro-
duktive Fähigkeit der praktischen Vernunft
anderseits, die ich hier <Technik> (vom
griechischen techne) nenne. Die unbe-
wusst wirksame Kraft reagiert nun nicht
etwa unpräzise, dumpf oder formlos. Im
Gegenteil, sie bedient sich der produktiven
Vernunft und antwortet dementsprechend
mit einem lesbaren und vernehmlichen
Ausdruck, mit der sorgfältig gestalteten

Form.2 Mit ihr tritt der Brauch der von uns
schon immer in Begriffe zerlegten und in
zivilisatorische Produkte zerstückelten Welt
entgegen. Dem Brauch ist ebenso eine
geradezu ausschweifende Wiederholungs-
tendenz eigen. Wir wollen uns diese Form
von Geistestätigkeit genauer ansehen.

Form gegen Zwist

Zusammen mit dem Ritual gehört der
Brauch in das System unserer Vor-
stellungen. Andre Jolles spricht von
«Geistesbeschäftigung». Wer einen Brauch
<braucht>, stösst Worte aus und vollzieht
Gesten, handhabt Gegenstände und rhyth-
misiert Abläufe. Der Brauch macht mit der
Lebenswelt vertraut. Bräuche verfolgen
keine praktisch-nützlichen Absichten wie
etwa die Wissenschaft oder die Technik.
Der Brauch reicht weit über den prakti-
schen Nutzen der zweckrationalen, instru-
mentellen Vernunft hinaus, verfolgt also
andere als Nützlichkeitsabsichten. Er insze-
niert seine Verfahren mit distinktiven, also
klar begrenzten und deshalb gut wahr-
nehmbaren Merkmalen. Der Brauch ver-
dichtet das, worum es ihm geht, auf eine
einheitliche Form hin. Das hat seinen
guten Grund. Mit Bräuchen reagiert der
Mensch nämlich auf die von Wissenschaft
und Technik in disparate Elemente zerlegte,
also diskontinuierliche Welt. Wenn mög-

lich, vermeidet der Brauch sogar den
sprachlichen Ausdruck, verfährt doch die
Sprache ebenfalls grundsätzlich zerteilend
und diskursiv. «Jede begriffliche Analysis
schafft ein Auseinander», schreibt Graf
Yorck an Dilthey.^ Bedient sich der Brauch
dennoch des sprachlichen Ausdrucks, dann
kommt es ihm nicht darauf an, was gesagt
wird, sondern allein wie es gesagt wird.
Das wird unmittelbar einsichtig, wenn wir
uns erinnern, wie peinlich genau Bräuche
eingehalten werden und wie alles darauf
ankommt, die Vollzugsanweisungen zu be-
folgen. Daraus erklärt sich auch der auf
den ersten Blick befremdliche <Brauch>,
dass Bräuche stets wiederholt werden müs-
sen. Die Wiederholung ist der Brauch,
garantiert er doch erfahrungsgemäss die
<zerstörte> oder zumindest dauernd gefähr-
dete Lebenskontinuität. Wiederholung ist
das probate Vorbeugemittel gegen das
Vergessen und, psychoanalytisch gespro-
chen, gegen das Verdrängen. Die Folgen
des Vergessens empfinden wir als fast uner-
träglich, erzeugt es doch Löcher im
Kontinuiim des Erlebten, des Erinnerten
und Vergangenen. Die Folge des aktiven
Vergessens, also des Verdrängens ist Angst,
Angst aber ist definiert als die Erschei-
nungsform des wiederkehrenden Verdräng-
ten.4 Eine vom Vergessen durchlöcherte
Vergangenheit erzeugt ebenso viel Angst wie
eine im Verdrängten zerstückelte Gegen-
wart. Auf diese Angstformen sind Bräuche
die adäquate Antwort. Sie inszenieren die
Wiederkehr an einen Ort, wo es uns immer
wieder hinzieht, weil wir uns dort heimisch
fühlen und wir dort alles zu kennen glau-
ben. Dodißnden wir nie genau das wie-
der, was einst war, nämlich das uns
Vertraut-Heimische. Jeder Brauch insze-
niert auch die Wiederkehr des Fremden

und Befremdlichen. Er macht das parado-
xerweise in der Maske des Vertrauten und
Heimischen. Der Brauch ist also antino-
misch, paradox und zwiespältig konstitu-
iert. Etwas zugespitzt formuliert: Bräuche
machen Versprechen, die sie nie ganz ein-
halten. Ein Brauch ist das äussere, schön
gestaltete Zeichen für den inneren Zwist,
den jede Gesellschaft aus sich hervortreibt.
Alle Brauchtumsinitianten sind Träger die-
ses Zwistes, den sie mit Brauchtum zu lösen
vorgeben. Es ist auffällig, wieviele Bräuche
in den letzten Jahrzehnten im Kanton Zug
neu begründet wurden. Die Widersprüche
sind offenbar auch in der sogenannten
modernen Gesellschaft nicht versöhnt...
Die scheinbar harmlosen, schönen, Duft
erzeugenden Bräuche rufen in uns das
Befremden über uns noch so Vertrautes
hervor. Wer diesen Zwist, diese dem
Brauch immanente antagonistische Verfas-
sung verkennt, der verkennt, dass justa-
ment die Heimatbräuche nicht harmlos
sind. Sie können nämlich jederzeit um-
schlagen und werden dann als <heroische
Taten> inszeniert und angepriesen. Durch
sie vermeint der Hurra-Patriot, seine
Heimat zu gewinnen und zu besitzen, zu
verteidigen oder aber zu verlieren. Im
Namen der Freiheit wird alsdann der Frei-
raum ent-fremdet, das heisst gesäubert.
«Fremde raus!» lautet die Parole. Dieses
Heimatverständnis führt geradewegs zum
fragwürdigen Entschluss, «bedenkenlos
sich, vor allem aber andere für sie (die
Heimat) zu opfern».5

Es ist durchaus richtig, den Brauch in sei-
ner Funktion als Vermittler von Vertrautheit
zu verstehen.6 Aber an der Heimat und
ihren Bräuchen verkennen, dass sie
zugleich auch unheimlich sind, heisst, die
Zumutung <Heimat> banalisieren und ver-

harmlosen. Das Gefährliche an dieser
Verkennung ist, dass dann nämlich das so
Verharmloste zurückkommt und meist in
Streit und gegenseitiges Ausschliessen,
nicht selten in offenen oder versteckten
Bürgerkrieg umschlägt. Jeder angebliche
oder auch wirkliche Verstoss gegen <Hei-
mat> - im ausschliesslich heilen Sinn
(miss)verstanden - gilt dann als ein Ver-
brechen, das mit «entsprechendem Gegen-
gewalt geahndet wird, Mord muss dann mit
Mord heimgezahlt werden, und des
Mordens ist kein Ende. Es ist sogar Brauch
geworden... Dasselbe gilt von der Verken-
nung religiöser Bräuche und ihres latenten
Umschlags in Intoleranz und gegenseitige
Exkommunikation. Der Beitrag des Guar-
dians am Kapuzinerkloster Zug lässt bei
der Schilderung der nachtridentinischen
<Bräuche> an Deutlichkeit nichts zu wün-
schen übrig. Der Aufhebungsbeschluss des
ehrwürdigen Ortes - er war religiöse Hei-
mat ganzer Generationen (vor allem von
Sündern) - ist für den Zerfall hohen reli-
giösen und mentalitätsbildenden Brauch-
tums ein ebenso historisches wie traurig
stimmendes Zeugnis.
Wer, wie die Menschheit insgesamt, wenn
auch in Nuancen, in zivilisierter Umgebung
aufwächst, wird mit dem sekundären, zivili-
satorisch bedingten Angstzustand gross. Auf
diesen sekundären Angstzustand der Men-
schen vor ihrem eigenen denkerischen und
zivilisatorischen Schaffen, vor der Diskon-
tinuität der Kultur, vor der gähnenden Leere
des Vergessens und vor der Wiederkehr des
Verdrängten ist der Brauch die angemesse-
ne Reaktion. Auf die begriffene Welt ant-
wortet der Brauch mit der Erfahrung. Im
Brauchtum tauchen die am Brauch Beteilig-
ten über das Erfahrungsangebot des Brau-
ches selbst in die Erfahrungskontinuität ein.



Das wird überwältigend deutlich am schö-
nen Zusammenhalt der Brauchtumsgrup-
pen, der Guggemusiker, der Zünftler, des
Legorenrates in Ägeri7, aber auch der Wall-
fahrer8. Ebenso <innig> war der Zusammen-
halt zwischen dem politischen <Tröler> und
seiner mit Speis und Trank erkauften
Mannschaft.1' Man kann also sagen, der
Brauch schaffe Solidarität und Gemein-
schaftsgefühl, eben soziale Erfahrungskon-
tinuität, sei es im Guten oder im Schlech-
ten. Jeder Fasnachtsumzug lässt Beteiligte
wie Zuschauer die kontinuierliche Kette
einst und wieder lebendiger Ereignisse neu
erfahren. Daher rührt auch die oft ekstati-
sche Freude der meisten Beteiligten. Sie
freuen sich an der glücklichen Wiederkehr
des gebändigten Unheimlichen.
Weil nun der Erfolg dieser «Geistesbeschäf-
tigung» immer wieder gefährdet ist, muss
der Brauch wiederholt werden. Er ist «nur
im Dutzend etwas wert».10 Die Zeit will als
Kontinuum gelebt, also nicht als die even-
tuell vom Unterbruch oder gar vom Still-
stand gefährdete Lebensbasis erfahren wer-
den. Deshalb die geniale Lösung, die die
Fasnacht in Oberägeri gefunden hat: Das
Ritual startet am Güdelzischtig, «pünktlich
um 13.15 Uhr» - weil die Schlacht am
Morgarten 1315 stattgefunden hat." Damit
ist der Faden der Geschichte geknüpft, die
Kontinuität gesichert.
Bräuche reagieren also auf eine bereits
gestaltete, durchgeformte und begriffene
Welt. Sie entstellen nicht aus einem Pri-
märbedürfnis oder aus der von Naturge-
walten erzeugten Angst heraus. Was vom
Ritual gilt, kann auch vom Brauch gesagt
werden. Er «stellt eine in die Knechtschaft
des Lebens einwilligende Entartung des
Denkens dar».12 Bräuche sind also nicht
die Folge einer Grundbefindlichkeit des

Menschen. Sie sind «eine Reaktion auf das,
was das Denken aus ihm (dem Leben) ge-
macht hat».^ Der Brauch ist das Produkt
des Menschen, der von seinem eigenen
Denken und seiner technischen Umwelt
bedroht ist. Er <braucht> den Brauch, um
sein grenzenloses Bedürfnis nach Kontinui-
tät als Existenzerfahrung zu stillen.14

Das Janusgesicht der Bräuche

Ist alles, was gebräuchlich ist, was sich ge-
hört und ziemt - es wurde ja schon immer
so gemacht und hat sich als kontinuitäts-
sichernd erwiesen -, ist alles, was sich ein-
geschliffen, <eingebürgert> und bewährt hat,
auch schon sittlich-normativ bindend?1S

Vermutlich stützt Brauchtum die (guten)
Sitten. Es bringt Ordnung in chaotische Zu-
stände oder stellt die bestehende Ordnung
auf den Kopf16; es greift über die sinnlich-
erfahrbaren Gegenstände hinaus und rührt
an die Geisterwelt17. Diese vermittelte Kon-
tinuität zwischen dieser und der <andern>
Welt garantierte die Beziehung zum Jen-
seits und adelte Körper, Knochen und
Kot.18 Brauchtum wehrt aber auch, im
Medium der Sage und der sie begleitenden
Magie, die Gefahren ab, die von seilen eben
dieser Geisterwelt drohen19; es setzt aber
auch dem überbordenden Zivilisationsdis-
kurs Schranken durch Stammeln, Schreien,
Singen, durch Lärm und Knall-0. Das
Brauchtum schafft schliesslich alltagsdienli-
che Verhaltensweisen21 und übt sie an den
Ungeübten unmerklich-deutlich, aber kon-
tinuierlich ein; es stützt das Gedächtnis,
schützt vor dem Vergessen; es stellt bei
Gefahr, dass der Strom der Zeit unterbro-
chen werden könnte, durch kalendarische
Regelmässigkeit die Kontinuität wieder
her.22 Sittsam geselliges Verhalten fällt
brauchtumsgestützten Burschen leichter,

wie der «Göttibatzen» beweist.2;t Dass sich
der Göttibub gegen den Brauch wehrt,
bestätigt nur die formende Kraft des Brau-
ches. Widerstand macht stark. Wo Brauch-
tum und Sitte ineinander übergehen und
verschmelzen, bündeln sich Form und
Norm. Ästhetik und Ethik, Erlebniswelt und
Gesetzesbuch schaffen ein lebendiges,
sozial stabilisiertes Gebilde. Es wird durch
Miss-Brauch empfindlich gestört, wie Ueli
Ess und Christian Raschle quellengestützt
nachweisen können. Wir kennen die sozial
stabilisiert-gefährdeten Gebilde als l'olis,
als Stadt- und Dorfgemeinde, als Nation
oder als Staatengemeinschaft. Bräuche tra-
gen zur kulturellen Vielfalt bei, erzeugen
klar identifizierbare Gruppenzugehörigkei-
ten.21 In einer Zeit, wo die koexistierenden
Identitäten miteinander verschmelzen und
Bräuche verschwinden, tut nicht die wech-
selseitige Assimilierung not, vielmehr soll
die Sorge der Erhallung der bestehenden
ethnischen und kulturellen Vielfalt gelten.
Die «ethnische Säuberung» ist das perverse
Produkt des die Differenzen tilgenden Na-
tionalismus. Dieser hat seine Wurzeln in
einem vom Unheimlichen gesäuberten <Hei-
mat>verständnis. Heimat ist sehr wohl der
geschützte Sammelplatz der Bräuche, dort,
wo Zusammenhänge garantiert sind und
man sich wohl fühlt . Es gefällt einem
dort.25 Aber es lebt sich gleichwohl nicht
ungefährdet. Da Risse oder Brüche zu er-
warten sind, müssen die Monstren der Zu-
kunft stets von neuem gebannt werden. Der
Brauch dient also der Sicherung des
Lebensgefühls in ungesicherter Lebenswelt,
also auch und gerade in einer brauchgesät-
tigten Heimat, wie etwa dem Kanton Zug.
Der Zugang zu den in Brauch und Sitte ver-
schlüsselten und dort eingefangenen Kräf-
ten - die Angst vor der Wiederkehr des Ver-

drängten, das Erinnern, die Sorgfalt dem
Ritual gegenüber, die hohe Aufmerksamkeit
für die Form - ist für den Aussen-
stehenden, den Fremden gar nicht so leicht.
Das Brauchtum hält dem Einheimischen
den Fremden vom Hals. Mehr noch: es er-
zeugt die Illusion, das Heimisch-Vertraute
habe sich des Unheimlich-Fremden ent-
ledigt. Aber unentwegt ist der Fremde doch
präsent, er stört, er unterbricht, er lässt
sich nicht einordnen. Hierzulande haben es
die Fremden nicht allzu leicht. Wo gibt es
Stimmrecht - ein politischer Brauch - für
Ausländer? Wo und dass es hingegen Steu-
erpflicht für ausländische Arbeitende gibt -
rigoros gehandhabt - steht ausser Frage. Je
leichter es der Einheimische hat und es
sich über die Selbstverständlichkeiten des-
sen, <was der Brauch ist>, leicht machen
kann, um so schwerer wird es für den
Fremden. Der Einheimische bewegt sich
<daheim> in seiner Welt, seinem Tal, seiner
Stadt wie der Fisch im Wasser. Und was bei
ihm und seinesgleichen als <sittlich>, als
verpflichtend - weil gut, weil menschenge-
recht (für Frau und Mann) - gilt, was mit-
hin lebensdienlich und menschenwürdig
erscheint, und was auch als menschen-
freundlich erfahren und entsprechend poli-
tisch gefördert - oder gefordert - wird, das
haben auch die Fremden bitte zu respektie-
ren. So sagen (fast) alle Unseresgleichen.
Wir berufen uns, nicht zu Unrecht, auf das,
was der Brauch ist. So sichern wir uns
Identität und Differenz zu ändern. (Über
die Problematik der universal geltenden
Menschenrechte als Personenrechte zu
sprechen ist hier nicht der Ort.)
Gelebtes Brauchtum signalisiert eine kom-
pakte, klar begrenzte und beinah heilig-
lieile Welt. Sie kann jederzeit in ein Instru-
ment der Gewalt, in ein scheinbar recht-

massiges Mittel zur Herstellung von Homo-
genität umkippen.26 Die künstliche, illu-
sionäre Welt des Brauchtums ist von den
gesellschaftlichen Trägerinnen und Trägern,
von Sondergruppen, von Berufsleuten, von
<Narren> oder Soldaten, einst von Bäuerin-
nen und Bürgerinnen eigens geschaffen
worden; jetzt wird sie von noblen, gestylten
Städterinnen und Städtern, kurz vom A'olk>,
weitergeführt.27 Bräuche haben stets etwas
Volkstümliches. Sie müssen für die Insider
lesbar, hörbar und gut ausgeformt sein,
permanent erneuert und immer gleich wie-
derholt werden. Wenn ein Brauch zum Bei-
spiel als Sage erscheint, dann hat sich in ihr
die Form so stark ausgeprägt, «dass sie im
Stande war, ursprünglich nicht Zugehöriges
von sich aus umzuprägen».28 Das wird sehr
schön deutlich in der von Max Huwyler
erzählten Sage. Der tapfere Steinmetz muss-
te schliesslich zwar auf seine Maria verzich-
ten. Aber kein Hörer der «Sage» käme auf
die Idee, die beiden hätten nicht doch
zusammengehört.2'' Die Spur im Sandstein
der gotischen Kirche aus dem Jahre 1475
zu Sankt Oswald in Zug ist das verrätselte
Siegel ihrer Zusammengehörigkeit. Aber
auch das Rätsel gehört zu unseren gesell-
schaftlichen Bräuchen.
In die Sichtbarkeit und Formgestalt eines
Brauches werden sämtliche Lebensvollzüge
eingebaut und ihnen untergeordnet. Dazu
gehören lieben und leiden, gebären und
erziehen, wachsen, blühen und absterben,
wohnen und arbeiten, tanzen und trinken
... So sind denn auch die wichtigsten priva-
ten und öffentlichen Eckdaten wie Neujahr
oder Mittfasten, Heiligenfeste, Geburtstage,
Todestage und örtliche wie nationale Ge-
denktage in die Bräuche eingegangen.
Genauer: erst der Brauch hat sie zu dem
gemacht, was sie jetzt sind, nämlich hoch-

besetzte, mit Affekten chargierte Zeitmar-
ken. Im Brauch werden sie verwahrt, zur
Form vereinfacht und zu Werten transfor-
miert. So wird denn im Brauchtum immer
auch Geschichte geschrieben, die grosse
Geschichte in Mikrogeschichten wiederholt,
dem Schlund und Orkus der Vergangenheit
und damit dem drohenden Vergessen ent-
rissen. Obgleich tausendfach, Jahr für Jahr,
wiederholt, erscheinen Bräuche Mal für
Mal neu, scheinbar unerschöpflich. Sie er-
weisen sich als verbrauchsresistent, wider-
stehen der Abnützung.
Die zum Ritual durchgestalteten Bräuche,
die wir in diesem Neujahrsblatt schön ver-
sammelt nachlesen und nacherleben kön-
nen, zeigen sich also bei näherem Zusehen
von zwei sich widersprechenden Seiten.
Jeder Brauch vereinigt in sich gegenläufi-
ge, aber komplementäre Denkbewegun-
gen. Auf der einen Seite die Wiederholung:
sie soll Kontinuität und Heimat schaffen, ist
aber zugleich Abwehr gegen die Wieder-
kehr des Unheimlichen. Auf der ändern
Seite die Form und Gestalt: sie garantiert
Identität, ist aber nicht anders zu haben als
durch Zerstückelung in tausend Formen
und Einzelheiten, in subtile Nuancen der
Bräuche selbst, in genaueste Vorbereitun-
gen und buntes Treiben bei der eigentli-
chen <Feier>.™ Erst die so bis ins einzelne
gestaltete Brauchtumshandlung schafft die
gewünschte Lesbarkeit, eine gewisse Trans-
parenz, die jedoch gruppenbeschränkt ist.
(Wer von der älteren Generation versteht
wirklich die ständig neu aufschiessenden
Selbstdarstellungsrituale der Jungen?)

Form statt Norm

Warum aber herrscht in jeder Brauchtums-
art die Form? Um eben dieser Form willen.
Weshalb diese geradezu besessene Formen-



Sorgfalt? Weil der Brauch den an sich un-
förmig-ungestalten Körper der Gesellschaft
zu formen hat. Erst im Brauch, in seiner
Wiederholung und dank seiner erfrischen-
den Heiterkeit fällt der schöne Schein des
Brauchtums auf die Gemeinschaft zurück.
Ohne diesen Schein wäre der Einzelne,
wären wir alle ganz und gar unansehnlich,
uns gegenseitig und uns selbst unerträglich.
Der Brauch ist das schönste Kleid, das die
obszöne Nacktheit der Gesellschaft zudeckt
und so erträglicher macht. J. Grimm hat es
treffend von der Sage behauptet: «Während
die Geschichte durch Thaten der Menschen
hervorgebracht wird, schwebt über ihnen
die Sage als Schein, der dazwischen glänzt,
als ein Duft, der sich an sie setzt. »:il

So gestalten denn die Leute im Brauchtum
ihre Lebensvollzüge als etwas Schönes. Die
oft mühsamen und immer nur als Stück-
werk erfahrbaren Lebensabschnitte erhal-
ten, einmal in die Form der Bräuche gegos-
sen, erstens milden Schein, zweitens wer-
den sie als nutzbringend, weil schützend
und sichernd, erfahren, drittens erweisen
sie sich als wirtschaftlich profitabel, und
viertens werden sie als luststeigernde Hand-
lungen, Trost oder Ehrung, Versprechen
oder Abwehr zum unentbehrlichen Bestand
einer Gesellschaft oder einer gesellschafts-
relevanten Gruppe promoviert.
Bräuche müssen erneuert und immer wie-
derholt werden, doch gehen jene, die sie
wiederholen, dabei nicht leer aus. Bedin-
gung freilich ist, dass der vorgegebene
Rhythmus von Zeit und Ort eingehalten
werde. Jahr für Jahr, vielleicht auch Tag für
Tag, stets am gleichen Ort. Ist hier die Ver-
mutung gestattet, dass, wenn der jahres-
zeitliche Rhythmus wegfällt, wenn also die
zu Konsumenten gewordenen Bürger alles
und jedes zu jeder Zeit an jedem Ort kau-

fen, besitzen und verzehren können, dass
dann die Brauchskultur schwindet? Doch
ebenso berechtigt scheint mir umgekehrt
die Vermutung, dass etwa der Sonntags-
einkauf - bereits ein Ritual in der <Kata-
kombe> ßahnhofpassage Zürich HB - zum
Brauch wird. Also auch eine Art Sonntags-
heiligung. In den höhlenartigen Gängen ist
nämlich die städtische Gesellschaft zu ei-
nem Kontinuum versammelt. Dort machen
die Leute ihren Sonntagsfrieden: unsere
«bewegliche Hochkultur» ehrt und feiert
sich selbst. Sie hat die religiösen Symbole
radikal transformiert.*2

Zu fragen wäre auch, ob sich unter den völ-
lig gewandelten Voraussetzungen, unter
denen das Zeitalter der virtuellen Realitä-
ten, die Postmoderne, lautlos-revolutionär
begonnen hat, nicht das Bewusstsein für
eine andere, von neuen Bräuchen gestaltete
Zivilisation herausbilde. Ich neige zu einer
positiven Antwort. Eines ist gewiss: Die
agrargesellschaftliche Zivilisation (zu der
<Zug> noch lange gehörte) ist endgültig
abgelöst. Aber deswegen mit dem Drohbild
einer computergestützten Rebarbarisierung
Stimmung zu machen, davon halte ich nicht
viel, nämlich gar nichts. Brauch kommt
schliesslich von brauchen und nicht vom
Kopf-in-den-Sand-Stecken. Es gäbe anderes
abzuschalten als gediegene und nützliche
Mikrotechnologien. Ob freilich die Mega-
technologien je zu einem sinnvollen Brauch
führen werden, darf bezweifelt werden.
Besinnen wir uns in dieser Weise auf den
Brauch, dann wird unmissverständlich klar,
dass alles Brauchtum eine helle und eine
dunkle Seite hat. Bräuche funktionieren
einmal als positive, kontinuitätsgarantieren-
de Gesellschaft- und Gruppenagenturen.
Als Ausdruck des kollektiven Gedächtnisses
schützen sie vor Vergessen, machen Gegen-

wart erträglich und bannen die Monstren
einer Ungewissen Zukunft. Aber die dunkle
Seite ist unübersehbar: Zusammen mit
jedem Brauch kehren die Ängste vor dem
Verdrängten und seiner Wiederkehr, vor
dem eigenen Schatten wieder. Bar jeder
Scham über unsere Laschheit haben wir
dekadenten Subjekte die dunkle Seite unse-
rer selbst ausgeblendet.

Brauch und Wegwerfgesellschaft

Was unbrauchbar ist, wird weggeworfen.
Eine sittlich-moralische Version dieser
Lebensregel lautet: Was strenggenommen
als sittenwidrig empfunden wird, weil es
objektiv-nachweislich dem Kern der Sitte
widerspricht, das gilt als verwerflich, im
wörtlichen Sinn. Auch hier lässt die Spra-
che eine seltsame Nähe zwischen Brauch
und Sitte heraushören. Ein Brauch wird
nicht ohne weiteres zur Wegwerfware ver-
kommen. Die Fülle unserer Geschichte,
falls heimwelllos und dennoch nicht ohne
Bedauern betrachtet, ist nichts anderes als
die Summe angehäufter, museal-ausge-
trockneter, also lebloser Zeugen einst
lebendiger Bräuche. Das bestätigt die er-
nüchternde Bilanz von Benno Furrer.w Die
agrarkulturabhängigen Bräuche sind inzwi-
schen der rationalisierten Produktionstech-
nologie zum Opfer gefallen. An diesen Re-
likten hängt aber die computerbewehrte
<Jugend>. «Dieser Gegensatz veranschau-
licht meiner Meinung nach das Paradox der
Zivilisation, deren Reize wesentlich in den
Rückständen bestehen, die sie mit sich
schwemmt, ohne dass wir uns deshalb ver-
sagen können, sie zu beseitigen ... Das so-
ziale Leben besteht darin, das zu zerstören,
was ihm Würze verleiht.»34

Woher also dieser Zusammenhang zwi-
schen Brauchen - wertvoll - Brauchtum>

und unbrauchbar - wertlos - Wegwerf-
ware>t Wie kommt es, dass das, was über
Generationen hinweg gebräuchlich war und
sogar ein quasi-sittliches Gewicht erhielt,
langsam oder dramatisch beschleunigt un-
brauchbar wird, zur blossen Hülle ver-
kommt, als Folklore zwar noch Gefallen fin-
den mag, aber überhaupt keine Wirkung
mehr auf das soziale Verhalten ausübt? So
leid es einem tut, aber alles, was ins Hei-
matmuseum verschwindet und dort der lie-
bevollen Pflege gewiss sein kann, das ist
unbrauchbar, unnütz und somit wertlos
geworden. Wertlos? Nein. Aber nur deshalb
nicht, weil der aufbewahrte Gegenstand als
Form unverwüstlich schön bleibt. Und weil
er, meist ein Einzelstück, unendlich rar
geworden ist. Von sich aus besitzen einst
banale, jetzt rare Gegenstände der Bräuche
also eine Beharrungskraft, verströmen zu-
mindest den Schein der ungebrochenen
Kontinuität. Sie sind ja die unverwüstli-
chen Zeugen ehemaliger Bräuche, ihre
Form und Gestalt rührt an unser erinnern-
des Gemüt. Und je gnadenloser die Abwan-
derung regionaler und nationaler Merk-
male - samt deren Statthaltern, eben den
Gegenständen ehemaligen Brauchtums - in
die Museen vor sich geht, um so sicherer
gewinnen auch die ausgemusterten Be-
stände an kultureller Signifikanz. Unzwei-
felhaft ist der Ballenberg ein geballter Berg
fast heiliger Bestände an Häusern. Das
Haus gehört seit je zu den wichtigsten
Produktionsstätten von Bräuchen, verkable
Brauchtumsmagazine auch. Aber auf
Ballenberg wohnt niemand in den ausge-
musterten Häusern. Wohl aber pilgern
Scharen von Wohnblockbewohnern jetzt zu
ihren <Reliquien>.
Noch eine andere Frage im Anschluss an
das eben Gesagte. Woher bezieht der

Brauch die Kraft und den Sog, sogar die mit
ihm verbundene Sitte mit hinab ins
Unbrauchbare, also ins Unverbindliche und
Nichtmehrgültige zu reissen? Und wie
kommt es, dass einst hochbesetzte morali-
sche Werte (nicht alle!) diesem Verfalls-
gesetz unterliegen? Dass sie sich nicht um-
wandeln, sondern förmlich schrumpfen
und, verdorrt und verstaubt, ihres einst
schwer lastenden Gewichts, aber auch ihrer
orientierenden Kraft verlustig gehen? War
es nicht seit dem Konzil von Trient
(1545-1563) Brauch und Norm, minde-
stens einmal jährlich zur Beichte zu gehen?
Und sind nicht die Beichtstühle inzwischen
zu praktisch unnützen Gestellen verkom-
men? Nicht mehr Sünden werden dort ent-
sorgt, sondern zum Gerumpel gewordenes
Kirchenmobiliar (wie 1995 in einer Pfarr-
kirche Südwestfrankreichs mit eigenen
Augen gesehen) findet dort seinen vorläufi-
gen, wenn nicht definitiven Abstellplatz.
Anders gefragt: Woher beziehen Bräuche
ihre individuelle Verbindlichkeit, ihre sozia-
le Geltung? Ab wann kann eine im Brauch-
tum herangewachsene, in ihm gefestigte
Generation unversehens - und für alle
soziokulturell Beteiligten gut lesbar - sich
als eine dem Brauch entfremdete, von ihm
emanzipierte Gesellschaft ausgeben? Wann
kann sich eine Gesellschaft ihrer Bräuche
unbeschwert, weil ohnehin folgenlos, entle-
digen? Eben dann, wenn sie unbrauchbar
geworden sind. Das wiederum ist immer
der Fall, wenn sich Stil und Substanz der
Lebensvollzüge verändern, wenn anstelle
alter Ängste sich neue Gevvissheiten, anstel-
le alter Werte sich neue Unübersichtlich-
keiten eingestellt haben, wenn die brauch-
tumschaffenden Energien erschöpft sind
oder erschöpft zu sein scheinen. Ein schö-
nes Beispiel dafür, was geschieht, wenn

sich «der lokale Impetus verflüchtigt»,
führt Peter Dalcher an.i5 Vor allem am Bei-
spiel unserer jetzigen Sterbebräuche wird
das unmissverständlich klar. Wie <sterben>
wir denn heute? Gewiss nicht so, wie unsere
Vorfahren zu ihrem letzten Lebensakt antra-
ten. Sie sind auch nicht gerne gestorben,
aber gewiss taten sie es anders als wir
heute. Der Tod hat eine Geschichte, und wir
sind deren Akteure, der Totenbrauch aber
ist der Historiograph des Todes.%

Wer, wie die Autorinnen und Autoren dieses
Bandes, die Gepflogenheiten der eigenen
sozialen und kulturellen Umwelt einiger-
massen oder ausgezeichnet kennt und
weiss, mit welchem mechanischen, maschi-
nell-industriellen Gerät die Agrargesell-
schaft einst dotiert war, mit welchen elek-
tronischen, miniaturisierten und standort-
unabhängigen Komnumikationsinstrumen-
tarien die postindustrielle Welt ausgestattet
ist, dem tritt eindrücklich vor Augen, dass
die Geltungsdauer und die damit verbunde-
ne Verbindlichkeitsintensität der Bräuche
beschränkt ist und begrenzt sein muss.
Bräuche sind, zusammen mit Sitte und
Sünde, der Zeit verfallen, dem Wandel
unterworfen, in die unerbittlich fortschrei-
tende Diskontinuität schon immer weggege-
ben. Sie sind dem Entropiegesetz unterwor-
fen, tendieren zum Chaos, das wiederum
nur der neue Brauch und seine Verspre-
chen, nur die transformierte Sitte aufzu-
halten imstande ist. Bräuche sind notwendi-
gerweise im Gehen und Kommen. Gut ab-
lesbar ist das am Brauch des Wallfahrens.
Dominik Wunderlin signalisiert «eine
eigentliche Renaissance des Wallfahrts-
wesens im vierten Viertel des 20. Jahr-
hunderts»."
Was im Gehen ist, das vermögen wir eini-
germassen zu registrieren, ohne die Folgen



immer wirklich zu ermessen. Doch was im
Kommen ist, welche Bräuche sich bereits
jetzt eingespielt haben, welchen Ängsten vor
welchen Lücken, vor welchem «Auseinan-
der», vor welcher Zusammenhangslosigkeit
sie wehren, das bleibt weitgehend unge-
klärt.
Von den an alte Bräuche gewohnten Herr-
schaften freilich hören wir immer nur, die
Orientierung sei abhanden gekommen, es
gäbe keine Werte mehr, alles sei in Auf-
lösung begriffen. Diesem sogenannten
Werteschwund mit wiederholtem Lamento
zu begegnen, hat sich «eingebürgerte Es
zeugt von einer recht niedrigen produktiven
Energie, von wenig Erfindungsgabe eben
dieser Verelendungspropheten für die
Schaffung neuer Bräuche. Auch von einem
fehlenden seismographischen Gespür dafür,
dass jede Generation sich mit den Mon-
stren, die sie aus sich hervortreibt, ausein-
andersetzen muss. Keiner bleibt erspart,
die fehlenden und laufend wegrationalisier-
ten Bestände an sichernden Verfahren,
eben an Bräuchen, kultur- und brauch-
schaffend zu ersetzen.
Immer wieder wird uns eingeschärft, es
gehe in unserer Gesellschaft erstmals so
rasant zu und her>, der Wandel vollziehe
sich so «beschleunigt wie nie zuvor>. Dieser
Gemeinplatz wird auch dadurch nicht wah-
rer, dass er ständig wiederholt wird. Es
handelt sich nämlich um ein rein formales,
inhaltsleeres Argument. Eine ganz beschei-
dene Erinnerung vermag dem Scheinar-
gument beizukommen. Es genügt, sich in
die Tage der Entdeckungen zu versetzen
und auf jenen portugiesischen Kosmo-
graphen zu achten, der schrieb, «dass man
heute dank der Portugiesen in einem Tag
mehr Wissen anhäuft als mit den Römern in
100 Jahren».*

Autor

Gonsalv K. Mainberger, 1924 in St. Gallen
geboren, ist promovierter Philosoph und
Präsident der Gesellschaft zur Förderung
ethischer Forschung. Dozent für Philo-
sophie im ehemaligen Belgisch-Kongo, in
Belgien und der Schweiz. 1971 bis 1989
Philosophielehrer an der Kantonsschule
Zug. 1991/1992 Lehrbeauftragter an der
Friedrich-Schiller-Universitätjena. Publika-
tionen: Rhetorica I und II. Frommann-
Holzboog, Stuttgart 1987/1988; Rheto-
rische Vernunft. Oder: Das Design in der
Philosophie. Gesammelte Aufsätze 1969 bis
1994. Hrsg. v. H. Holzhey und J. Scheuzger,
Passagen, Wien 1994. Zahlreiche Aufsätze
zum Strukturalismus, zu theologischen
Fragen und zur Ethik. Lebt in Zürich.

Anmerkungen

1 J. Grimm: Deutsche Mythologie. (Berlin

^1875/1878), 3 Bde., ND Wiesbaden 1968, /.it. von

A. Jolles: Mythe, in: ders.: Einfache Formen,

Darmstadt 1958, 93. Ähnliche Kräfte aktivieren die

technologisch-elektronischen Mittel der heutigen

Unterhaltungskultur, die durchaus als Brauchtum /u

gelten hat. Das Merchandising freilich scheint jegli-

che «unbcwusst wirksame Kraft» /.n tilgen. S. Geisel:

Disney on 42nd Street. Erneuerungspläne am Times

Square, in: NZZ vom 7. 9. 1995, Nr. 207,45.

2 Ch. Burckhardt-Seehass schildert im Beitrag Mine

gebildete Person: Anna Ithen, die Gebräuche am

Niklaustag, S. 82. U. Scheiben lässt wie im Pano-

rama Feste und Feiern im Kanton Zug vor unsern

Augen erstehen, S. 24. Was ist die Volkstheate)--

tradilion - von C. Rossi im Beitrag Zuger Volks-

thealer akural beschrieben - anderes als das auf

bühnenreife Form gebrachte gesellschaftliche

Leben? S. 110. Die produktiv-ästhetische Fähigkeit,

die auf Votivtafeln die kollektive Vorstellungswelt

(vom frühen Christentum bis ins 20. Jh. hinein

lebendig) von Krankheit, Leiblichkeit und Chirurgie,

von Glück und Unglück, von Lohn und Strafe aufs

Schönste, wenn auch <unbeholfen> /um Ausdruck

brachte, wird im Beitrag von M. Tobler: Vollbilder

in der /uger St.-Verena-Kapelle beschrieben, S. 56.

Gehört der <Brauch>, öffentliche Gebäude und

Eisenbahnwagen /u besprayen, vielleicht in diese

Gattung?

3 Im Brief an Dilthey vom 15. De/.ember 1892, in:

Briefwechsel /wischen Wilhelm Dilthey und dem

Grafen Paul Yorckv. Wartenburg. 1877-1897. Halle

1923,154 (Anm.) .

4 «... wenn die psychoanalvtlsche Theorie in der

Behauptung recht hat, dass jeder Affekt einer

Gefühlsregung, gleichgültig von welcher Art, durch

die Verdrängung in Angst verwandelt wird, so muss

es unter den Fällen des Ängstlichen eine Gruppe

geben, in der sich /.eigen lässt, dass dies Ängstliche

etwas wiederkehrendes Verdrängtes ist.» S. Freud:

Das Unheimliche (1919). Studienausgabe 1kl. IV.

Frankfurt a.M./Zürich 1970, 263.

5 l l . - l ) . Bahr: Die Sprache des Gastes. Eine

Metaethik. Leipzig 1994, 81 f.

6 Scheiben: Feste und Feiern... (s. Anm. 2), S. 26.

7 A. Iten im Beilrag Brauchtum im Ägerital, S. 87.

8 1). Wunderlin im Beilrag Zeugen /Algerischer

Wallfahrtsfrömmigkeit, S. 45.

9 Der informative und bedenkenswerte Aulsat/ von

U. Mss und Ch. Raschle über das «Trölen» macht

deutlich, welches Ausmass der Brauchtumsmiss-

brauch annehmen kann. S. 35ff.

10 C. Levi-Strauss: Der nackte Mensch. Mythologien

IV,2, Frankfurt a.M. 1975,791.

11 Iten: Brauchtum... (s. Anm. 7), S. 87.

12 Levi-Slrauss: Der nackte Mensch... (s. Anm. 10),

793.
13 Ebd. 800.

14 Auf unnachahmliche Art beschreibt Jean-Jacques

Rousseau seine Selbsterfahrung in den Erinne-

rungen an seinen Aufenthalt auf der Insel Saint-

Pierre, vor allem im Fünften Spa/iergang. Der konti-

nuitälschaffende Brauch war für Rousseau das

Botanisieren. Ders.: Träumereien eines einsamen

Spa/.iergängers. (1777/1778, kür/, vor dem Tod).

Basel 1943, 107-124.

15 U. Scheiben gehl in seinem Aufsal/ (s. Anm. 2)

aus vom angeblich naht- und problemlosen <Über-

gang> vom Brauch zur Norm und von da zur

Tradition und /ur Vertrautheit S. 22.

16 Iten: Brauchtum... (s. Anm. 7), S. 89.

17 M. Iluwyler in seinem Beilrag Zusagen, S. 72.

18 Zu eben diesen Vermilllungsinstanzen gehören

die Reliquien. Vgl. Tobler: Votivbilder... (s. Anm. 2,

S. 55). Ms handelt sich sehr wohl um Knochen und

Gebeinsreste, Schädeldecken und Haare. Aber über

diesen Spuren der Vergänglichkeit hatte sich der

Leben einflössende Heilige Geist niedergelassen.

Auch hier ein seltsamer Widerspruch: im grausig-

kalten Hauch der Gebeine spürten die Menschen die

(legenwart der geistigen Welt. P. Brown: Die

Keuschheit der Engel. Sexuelle Entsagung, Askese

und Körperlichkeit am Anfang des Christentums,

München 1991, 455; J. Le Goff: L'imaginaire

medieval. Mssais. Paris 1985, 125.

19 B. Furrer im Beitrag Bann und Segen in Haus

und Hof, S. 65f.

20 Iten: Brauchtum... (s. Anm. 7), S. 88.

21 Ausführlich da/u Scheiben: Feste und Feiern...

(s. Anm. 2), S. 23.
22 Daher die Neujahrsbräuche, die den Zeilunler-

bruch oder gar den drohenden Zeitverlust und da-

mit den Existenzzusammenbruch abwehren sollen.

23 K. Peyer im gleichnamigen Beilrag, S. 119.

24 Kleider machen Leute - das beweist der Beilrag

von A. Lusser: Zuger Trachten, S. 93. Bedenkenswert

scheint mir die Beobachtung, dass früher «nichl die

Kanlonsgrenzen, sondern Täler und Flüsse die Zuge-

hörigkeit zu einem Gebiet» bestimmten. S. 93.

25 Iten: Brauchtum... (s. Anm. 7), S. 90.

26 Zur Genese des Nationalismus vgl. M. Geliert:

Nationalismus und Moderne. Berlin 1991.

27 Die moderne Gesellschaft - auch die /Algerische

gehört unzweifelhaft da/u - «verehrt sich nicht län-

ger selbst durch religiöse Symbole; sondern eine

moderne, stromlinienförmige, bewegliche Hochkul-

lur feiert sich selbst in Liedern und Tän/en, die sie

von einer Volkskullur borgt (und in diesem Prozess

stilisiert); und sie verklärt diese Volkskullur freund-

licherweise als ewig, beharrlich und überdauernd».

Geliert: Nationalismus... (s. Anm. 26), 90.

28 <Sage>, in: Jolles: Minfache Formen... (s. Anm. 1),

75.

29 Iluwyler: Zusagen... (s. Anm. 17), S. 75f.

30 Die gesellschaftsformenden Momente der Post-

moderne müssen hier unberücksichtigt bleiben, die

Tatsache nämlich, dass sich die angeblich brauch-

lumslose Jugend ihre Identitäten ständig neu schafft.

31 Grimm: Deutsche Mythologie... (s. Anm. 1), 93.

32 S. Anm. 27 (Geliert, Nationalismus.,.); entgegen-

geselzl, frontal gegen den <Zeitgeisl> und höchst ein-

drücklich argumentiert ein deutscher (streng katho-

lischer) Philosoph: «Der Sonnlag ist wie ein Baum,

in dessen Schatten wir seit jeher auszuruhen

gewohnt sind. Als Ressource darüber hinaus sieht er

nichl /ur Verfügung. Nur wenn das ohne Wenn und

Aber klar isl, nur dann werden Wege gefunden, auch

ohne einen siebten Arbeitstag /u leben.» R.

Spämann: Schul/ des Sonntags, in: Frankfurter

Rundschau vom 16. 9. 1988, jel/l in: 0. Lafontaine:

<I)as Lied vom Teilen>.

Die Debatte über Arbeit und politischen Neubeginn.

Hamburg 1989, 242-251, zit. 251.

33 Furrer: Bann und Segen... (s. Anm. 19), S. 65.

34 C. Levi-Slrauss: Traurige Tropen. Frankfurt a.M.

•M981, 378; Feste und Feiern «sind gleichsam das

Salz und die Würze im gleichförmigen Troll»,

bemerkt l'. Scheiben: Feste und Feiern... (s. Anm.

2), S. 22.

35 P. Dalcher im Beilrag Das Cabaret «Durzug», S.

109.
36 Ph. Aries: Geschichte des Todes, München/Wien

1980.

37 Wunderlin: Zeugen... (s. Anm. 8), S. 45. ZAI

Geschichte und Bedeutung der Wallfahrt im

Zusammenhang mit Migration und Umgang mit dem

Fremden vgl. Gonsalv K. Mainberger: Erinnerung an

einen <neuen Umgang mit dem Fremden», in:

Arbeitsblätter 2.93, 45-72. Hg. Schweiz. Arbeits-

kreis für ethische Forschung, c/o Philos. Seminar

der Universität Zürich.

38 Duarte Pacheco Pereira, in: Msmeraldo de situ

orbis, zwischen 1505 und 1508 verfasst.



Feste und Feiern



Feste und Feiern
im Kanton Zug

Urspeter Schelbert

F este und Feiern gehören ebenso
selbstverständlich zum Leben wie
der Alltag. Sie sind gleichsam das

Salz und die Würze im gleichförmigen
Alltagstrott. Der Alltag prägt den privaten
Lebensbereich, regelt die Arbeits- und Be-
rufswelt und gestaltet die Freizeit und Er-
holung. Eingespielte, regelhafte Abläufe be-
stimmen den Tagesablauf vom Morgen bis
am Abend, von Montag bis Sonntag. Der
monotone Alltag wird immer wieder durch
besondere Ereignisse, nämlich durch Feste
und Feiern, belebt und bereichert.
Im folgenden will ich mit einigen Hinweisen
auf mögliche Funktionen und Bedeutungen
von öffentlichen Festen und Feiern auf-
merksam machen, einzelne Strukturele-
mente herausarbeiten und nicht zuletzt
einen - wenn auch selbstredend unvoll-
ständigen - Überblick über aktuelle zugeri-
sche Feste und Feiern geben. Unter dem
Begriffspaar «Feste und Feiern» werden
hier öffentliche und periodisch wiederkeh-
rende Veranstaltungen verstanden, woran
sich grosse Teile der Bevölkerung eines
Quartiers, eines Dorfes, einer Gemeinde
oder des ganzen Kantons beteiligen.

Alltagsrituale

Vergegenwärtigen wir uns einleitend den
Verlauf einer typischen Alltagsszene, näm-
lich der kurzen Zeitspanne am Morgen zwi-

schen dem Aufstehen und dem Verlassen
der Wohnung: Der Wecker stört immer zur
gleichen Zeit den Schlaf, man begrüsst ein-
ander noch schlaftrunken und erkundigt
sich formelhaft nach dem Wohlbefinden.
Fast mechanisch geht der Griff zum Radio.
Das Nacheinander auf dem Gang ins Bade-
zimmer ist eingespielt. Und es muss auch
nicht jedesmal neu ausgemacht werden,
wer als guter Geist in der Küche den heiss
ersehnten Morgenkaffee braut. Die Rollen
sind verteilt. Beim Verlassen der Wohnung
ist das allmorgendliche Abschiednehmen
ein kleines, selbstverständliches Ritual ge-
worden.
Es gibt ungezählte weitere Möglichkeiten,
wie das alltägliche Aufstehen in der Familie
gestaltet werden kann. Im allgemeinen
spielt sich jedoch ein bestimmter und
immer gleich bleibender Ablauf ein. Dieser
wird einerseits durch fremdbestimmte Rah-
menbedingungen, wie Arbeitsbeginn und
Arbeitsweg, und andererseits durch Vor-
lieben und Bedürfnisse der beteiligten und
betroffenen Familienmitglieder geprägt.
Wenn sich ein Ablauf drei- bis viermal in
der gleichen Art und Weise wiederholt, ent-
stellt eine Gewöhnung, die von den Betei-
ligten - meist stillschweigend - als normal
und in kurzer Zeit sogar als quasi festgefüg-
te Norm empfunden wird. Sie eröffnet für
den einzelnen aber auch Freiräume, muss
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doch nicht jedesmal um den Verlauf und
die Verantwortlichkeit jeder Kleinigkeit neu
gerungen werden. Die Norm wird zur Tra-
dition, sie schafft Vertrautheit und vermittelt
Geborgenheit: Man kennt sich darin aus.
Das heisst aber selbstverständlich nicht,
dass die zur Tradition gewordene Norm,
das Prozedere des Aufstehens, zum starren
und nicht veränderbaren Gesetz verkom-
men muss. Ganz im Gegenteil, soll eine
Tradition nicht wie ein zu enges Korsett ein-
schnüren, so verlangt sie eine dauernde,
sanfte Anpassung an neue und sich stetig
ändernde Verhältnisse. Allerdings darf da-
bei nicht nur um der Veränderung willen
und ohne Grund bald dies und bald jenes
umgekrempelt werden. Dies schafft Verwir-
rung und stört das Gefühl des Vertrauten.
Hingegen können Traditionen aber mit
einem guten Grund und ohne Nachteil
kurzfristig und aus besonderem Anlass
gänzlich missachtet werden. Illustrieren wir
dies an unserem Beispiel: Es verunsichert
ungemein, wenn die gewohnte Reihenfolge
beim Gang ins Badezimmer aus nicht be-
kannten und unerklärlichen Gründen alle
paar Tage unwillkürlich durchbrochen
wird. Das führt zu Irritationen bei den
Beteiligten und oft auch zu Konflikten. Wird
aber aus Anlass eines Geburtstages der
Ablauf umgestaltet und dem Gefeierten der
Morgenkaffee ans Bett serviert, so wird die-
ser «Verstoss» gegen die eingespielte Tradi-
tion nicht als störend empfunden. Jede
Tradition kann übertreten und missachtet
werden, allein, es muss dafür einen guten
Grund geben.
Werden aber die Geburtstagsfeste zwei-
oder dreimal hintereinander auf diese
Weise begonnen, so bildet sich auch daraus
eine Familientradition, und bei einem näch-
sten Geburtstagsfest wird der ursprünglich

als Überraschung eingeführte Bettservice
zur erwarteten, vertrauten Sitte. Es hat sich
somit ein neues Festzeremoniell gebildet.
Es muss noch auf ein weiteres wesentliches
Strukturelement hingewiesen werden. Der
Verlauf des Aufstehens in der Familie kann
nur reibungslos vonstatten gehen, wenn
vorgängig einiges vorbereitet und organi-
siert worden ist: So müssen im geputzten
Badezimmer die Waschtücher für jeden an
seinem Ort bereit hängen, und auch die
übrigen Utensilien für die Morgentoilette
müssen vorrätig sein. Die Zutaten für den
Morgenkaffee mussten ebenfalls bereits am
Vortag eingekauft werden. Es braucht eine
vorbereitende Organisation.
Adäquate Strukturen beobachten wir auch
bei der Analyse von Festen und Feiern. Sie
haben eine festgelegte, oft seit langen
Jahren tradierte äussere Form, Teilnehmer
und Akteure, eine organisierende Träger-
schaft und ganz wesentlich ein Motiv, einen
besonderen Sinn und Zweck. Das Zusam-
menspiel dieser vier Strukturelemente prägt
ein Fest, eine Feier.

Das Zeremoniell

Das Zeremoniell, der Verlauf eines Festes
ist gleichsam das Drehbuch, um einen
Vergleich mit der Filmbranche zu machen.

In ihm werden der Rahmen und zuweilen
auch einzelne Details festgelegt und vorge-
geben. Die verschiedenen, in den letzten 50
Jahren neugeschaffenen Fasnachtsbräuche
im Kanton Zug demonstrieren eindrücklich,
wie wichtig ein vorgegebener Verlauf für
einen Brauch ist. Die Grundzüge der Zere-
monien wurden jeweils bereits bei der
Schaffung des Brauches angelegt. Geradezu
vorbildlich schuf Baar 1947 seine Fasnacht
mit der Symbolfigur «Räbechüng», dem
Rabenvater mit seinem Hofstaat, den Räbe-
gäuggeln. Weitere Neuschöpfungen entstan-
den zum Beispiel in Unterägeri mit dem
«Badjöggel», in der Zuger Nachbarschaft
Herti mit dem «Letzibuzäli», in Steinhausen
mit dem «Steigrind».
In Hünenberg steht heute die Fasnacht
unter der Schirmherrschaft der Eichezunft,
die aufs Jahr 1976 zurückgeht und deren
Zweck es ist, die Fasnachtsbräuche als Kul-
turgut zu erhalten, Veranstaltungen fas-
nächtlicher Art zu fördern und die Gesel-
ligkeit zu pflegen. Die Eichezunft schuf
zusammen mit dem Grafiker Werner Hof-
mann die neue Hünenberger Fasnacht, das
Fasnachtstier «Eichefrässer» und das Fas-
nachtskostüm. Es besteht aus einem hell-
grünen Gewand, auf welchem viele Dutzend
Eicheln aufgenäht sind. Ein dunkelgrünes
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Cape mit goldenen Glöckchen besetzt, um-
hüllt die Schultern. Ein glockenbesetzter
Gurt, eine dunkelbraune, grimmige Maske
mit langen, strähnigen, strohblonden Haa-
ren vors Gesicht gebunden und ein langer,
knorriger Stock in der Hand vervollständi-
gen das Erscheinungsbild einer zünftigen
Eichenfrau oder eines Eichenmannes. Für
fachgerechtes Schneidern der typischen
und echten «Eichegwändli» ist die Zunft-
schneiderin verantwortlich. Das Zunftjahr
ist geregelt: Es beginnt mit der Zunftver-
sammlung am Donnerstag vor St. Othmar
(16. November). Über die vertrauliche
Wahl des Zunftvaters oder der Zunftmutter,
für die der erlauchte Zunftrat zuständig ist,
wird regelmässig eine grosse Geheimnis-
krämerei getrieben, bis im Januar anläss-
lich der öffentlichen Inthronisation das Ge-
heimnis gelüftet wird. Am gleichen Tag zie-
hen die Kindergärtler den «Eichefrässer»
unter dem Motto «Sau auf!» auf den Turm
vor dem Restaurant Degen. Die Besuche im
Altersheim, den Kindergärten, im Spital, an
der Pfarreifasnacht sind Pflicht, Ehre und
Tradition. Am Schmutzigen Donnerstag of-
feriert der Zunftvater bzw. die Zunftmutter
nach der Chesslete allen Fasnächtlern ein
«Eichezmorge». Höhepunkte aber sind der
Zunftball und am Fasnachtsdienstag nach
dem Fasnachtsumzug die Verbrennung des

«Eichefrässers». Im Mai findet die ab-
schliessende Zunftgemeinde statt, an der
noch einmal in der Erinnerung an die
schönsten Tage im Jahr geschwelgt wird.
Dabei wird der Zunftvater bzw. die Zunft-
mutter in den Meisterstand erhoben. Wahr-
lich ein eichenstämmiges Zeremoniell, an
dem sich die ganze Hünenberger Bevölke-
rung beteiligt.
Übrigens kennen heute die meisten Dorf-
fasnachten in den Zuger Gemeinden einen
fasnächtlichen Herrscher, eine lokaltypi-

sche, eigentümliche Symbolfigur und eine
eigenständige Maske mit einem Fasnachts-
kostüm. Ebenso verbreitet ist das Ver-
brennen der Fasnachtsfigur am letzten Fas-
nachtstag.
Einleitend haben wir festgestellt, dass jeder
einzelne Anteil hat am Alltag in der Familie,
in der Arbeits- und Berufswelt und in der
Freizeit und Erholung. Diese Alltagsberei-
che haben auch ihre eigenen Feste und
Feiern geschaffen. Jeder einzelne ist aber
auch Teil unterschiedlichster gesellschaftli-
cher Gruppierungen, wie Vereinen, Pfarrei
und Kirche, Quartier, Dorf, Kanton, Bund.
Auch diese Gesellschaftskreise haben für
ihre je eigene Identität Feste und Feiern
geschaffen, die den Gemeinschaftssinn för-
dern sollen.

Nationale Feste und Feiern

Die Schweiz beging 1891 zum ersten Mal
den Nationalfeiertag am 1. August. Und es
dauerte eine geraume Zeit, bis der Natio-
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nalfeiertag mit seinen hauptsächlichsten
Brauchelementen wie Festreden, Lampions,
Feuerwerk und später auch Höhenfeuer all-
gemein gefeiert wurde, zumal er ja erst seit
der Verfassungsänderung im Jahr 1993
landesweit als arbeitsfreier Tag gilt. Förde-
rer und Organisatoren dieses Festes waren
und sind bis heute vielerorts Touristik- und
Verkehrsvereine oder die Gemeinden.
Seit 1832 wird der eidgenössische Dank-,
Buss- und Bettag begangen, der zahlreiche
kantonale und konfessionelle Vorgänger
hatte. Als stiller Feiertag zieht er heute
kaum eine äusserlich sichtbare Aufmerk-
samkeit auf sich; er ist aber den kirchli-
chen Hochfeiertagen gleichgestellt,' das
heisst, dass an diesem Tag öffentliche
Unterhaltungs-, Tanz-, Theater- und Sport-
anlässe verboten sind.
Mit der ersten Landesausstellung in Zürich
1883 begann die Tradition der in regeimäs-
sigen Abständen durchgeführten Landes-
ausstellungen, die während Wochen den
Charakter eines nationalen Festes haben.
Die nächste Landesausstellung in Neuen-
burg ist bereits in Vorbereitung.
Zahlreich sind landesweite Verbands- und
Vereinsfeste, die den verschiedensten Sport-
und Freizeitvergnügen gewidmet sind: Eid-
genössisches Schwingfest, Eidgenössisches
Schützenfest, Eidgenössisches Jodlerfest,
Eidgenössisches Musikfest, Eidgenössische
Turnfeste, Schweizermeisterschaften in fast
jeder Sportart und viele mehr.

Kantonale Feste und Feiern

Der Kanton Zug kennt keinen kantonalen
Fest- und Feiertag wie beispielsweise Glarus
den Fridolinstag. Am ehesten lässt sich die
Zuger Landeswallfahrt am Auffahrtstag zur
Gnadenmutter Maria in Einsiedeln als kan-
tonaler Feiertag bezeichnen. Die Anfänge

dieser ursprünglich stadtzugerischen Wall-
fahrt nach Einsiedeln gehen ins 15. Jahr-
hundert zurück. Allerdings nehmen erst seit
1915 auch alle Zuger Pfarreien - als letzte
schloss sich die Pfarrei Cham-Hünenberg
den Wallfahrern an - daran teil. Seit die-
sem Kriegsjahr 1915 pilgert auch der Re-
gierungsrat des Kantons Zug wieder mit
dem gläubigen Volk nach Einsiedeln. Der
Stadtpfarrer als Wallfahrtsleiter und der
Dekan des Zuger Kapitels ersuchten damals
die Regierung, die 1868 abgebrochene Tra-
dition - in Anbetracht der bedrohlichen
Lage - wieder aufleben zu lassen. Die über-
lieferten Formen der Wallfahrt, des gemein-
samen Gebetes, der Zwischenhalte, der
Begrüssung vor und im Klosterdorf und der
Empfänge der Behörden und Offiziellen im
Kloster durch Abt und Konvent haben sich
in den letzten Jahrzehnten stark verändert.
Ein besonderes kantonales Fest war die
Zentemirfeier 600 Jahre Zug bei der Eid-
genossenschaft 1952. Noch heute schwär-
men Teilnehmer von damals von diesem
Grossanlass in Zug, über das im Neujahrs-
blatt auf das Jahr 1953 ausführlich berich-
tet wurde. Anlässlich der Einweihung der
restaurierten Burg in Zug 1983 stieg unter
Beteiligung aller Gemeinden und weiter
Teile der Bevölkerung das gelungene Burg-
fest. Und weil das Zugerfest anlässlich der
700 Jahrfeier 1991 ein grossartiger Erfolg
wurde, ist der Wunsch nach einem regel-
mässigen Turnus für ein Zugerfest, an dem
sich die ganze Bevölkerung, alle Gemein-
den und der Kanton als «Spiritus rector»
beteiligen, mehrfach geäussert worden.
Gross ist die Zahl kantonaler Feste und
Feiern, die von Vereinen und Verbänden
organisiert werden. Nicht wenige führen
ihren Ursprung auf das letzte Jahrhundert
zurück: Der kantonale Sängertag erlebte

1993 in Cham seine 27. Auflage mit über
800 teilnehmenden Sängerinnen und Sän-
gern. Sängerfeste sind bereits vor der Mitte
des 19. Jahrhunderts in Zug und Umgebung
beliebt gewesen. 1995 organisierte die
Musikgesellschaft Walchwil aus Anlass ihres
100-Jahr-Jubiläums den 27. kantonalen
Musiktag. Das traditionsreiche kantonale
Schwingfest wird seit 1917 alle Jahre in
einer anderen Gemeinde durchgeführt. Die
Schlitzen messen sich seit 1902 regelmässig
bei einem kantonalen Wettkampf. Die Liste
liesse sich beliebig fortführen.

Dörfliche Feste und Feiern

Die Feste und Feiern in der Gemeinde
beziehungsweise im Dorf oder in der
Nachbarschaft stehen den Familienfesten
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nahe: Sie zeichnen sich durch eine gewisse
Intimität aus. Wer am Dorffest mitmacht,
der wird erkannt, der wird anerkannt und
gehört in der Folge auch 7,11111 Dorf. Ein
Dorffest schafft Bekanntschaften und för-
dert das Zusammengehörigkeitsgefühl, Dar-
aus wächst das Dorfbewusstsein, es entsteht
ein dörflicher Stolz, ja es vermittelt eine
Dorfidentität. Dies kann am besten mit
jenem Gefühl umschrieben werden, das
landläufig als Heimat bezeichnet wird.
Dieser dörfliche Stolz, der sich auch in
einer gesunden Rivalität gegenüber Nach-
bargemeinden äussert, ist im Baarerlied
von Max Schumacher, das an der Zente-
narfeier 1952 in Zug vorgetragen wurde,
pointiert beschrieben. Vier der fünf
Strophen beginnen mit: «Mir wand kä
Zuger sy, mit sind halt Baarer.» Und die
letzte Strophe endet mit dem träfen und
versöhnenden Satz: «Als Baarer isch's e
Stolz e - Zuger z' sy!»
Ein Dorf und seine Bewohner brauchen
Feste und Feiern. Sie schlagen Brücken zwi-
schen alt und jung, zwischen reich und
arm, zwischen den Berufs- und Gesell-
schaftsschichten. Dies geschieht in ganz
besonderer Art bei der Organisation und
Vorbereitung eines Festes, die meist von
Dorfvereinen übernommen wird, wie auch
durch eine aktive Teilnahme grosser
Bevölkerungskreise am Fest selbst. Der
Grad der Verwurzelung eines Festes in der
Bevölkerung einer Gemeinde, eines Dorfes
oder eines Quartiers lässt sich am ehesten
darin ablesen, ob Weggezogene besonders
gerne für «ihr» Dorffest heimkehren, oder
ob Ortsabwesende an diesem Festtermin so
etwas wie Heimweh verspüren.
In der Stadt Zug konkurrieren die Feste
und Feiern der ganzen Stadt mit denen der
Nachbarschaften und der Quartiere. Als

altes und traditionelles Fest der Stadt gilt
der Brauch des «Chropfliiiieh», das vielen
Zugern aus eigener Erfahrung in bester
Erinnerung ist.
Alljährlich am Abend des ersten Fasten-
sonntags, an der sogenannten Alten Fas-
nacht, belebt sich die Zuger Altstadt.
Allenthalben schlendern Gruppen von neu-
gierigen Spaziergängern durch die Gassen
und scharen sich wie Trauben unter
Fenstern, vor denen ein rotes Licht brennt.
Die rote Laterne zeigt an, dass sich hinter
diesem Fenster ein verlebtes oder jungver-
mähltes Paar versteckt, das gespannt auf
eine erste Sängergruppe wartet. Und bald
schon drängt sich eine Gruppe verkleideter
Sänger und Musikanten vor, postiert sich
unter dem Fenster und gibt dem Pärchen,
das jetzt am offenen Fenster steht, ein
Ständchen zum besten. Zum Abschluss sin-
gen sie bettelnd das Lied «Chropflimeh».
Als Dank füllt das Paar einen Korb mit

Krapfen und Wein und lässt ihn den Musi-
kanten an einem Seil herunter, die sich mit
einem letzten musikalischen Vortrag verab-
schieden und weiterziehen. Aber es geht
nicht lange, bis eine nächste Sängergruppe
erscheint und ihr Ständchen darbietet. Es
ist ein emsiges Treiben bis tief in die Nacht.
Seit Ende des 2. Weltkrieges nimmt sich die
Zuger Trachtengruppe dieses Brauches an:
Alljährlich werden junge Paare gesucht und
soweit notwendig und möglich an maleri-
sche Zimmer in der Zuger Altstadt vermit-
telt. Die Sängergruppen erhalten eine
Adressliste der angemeldeten Paare.
Das Chropflimeh war in den dreissiger
Jahren beinahe am Verschwinden, wie die
damals 74jährige Jungfrau Marie Keiser bei
einer Umfrage 1940 für den Schwei-
zerischen Atlas zur Volkskunde berichtete.
Sie beschrieb den Brauch so: «Konnten die
Burschen einen der ihren bei seiner
<jumpfere> aufstöbern, so zogen sie vor das
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betreffende Haus, veranstalteten eine
Katzenmusik und sangen <Mari |Name der
Verehrten], gib abe, gib abe, usw>, bis sich
das Mädchen dazu bequemte, den War-
tenden eine Anzahl Krapfen und Wein zum
Fenster hinauszureichen.» Erstmals wurde,
soweit ich sehe, der Brauch im Zuger
Kalender auf das Jahr 1886 ausführlich
beschrieben: Nach dem Verlöschen der
Fastenfeuer, nach 9 Uhr; suchen Freunde
und Bekannte von (heimlich) Verliebten
deren Wohnung auf und bringen ihnen ein
Ständchen dar: «Gerade neben uns wohnt
ein im Verdachte beginnender Liebschaft
stehendes Jüngferchen. Und so hören wir
denn hier zu dero Ehren eine tadellose
Mandolinata. Kaum zehn Schritte davon
aber donnert ein <Bombardon> wahrhaft
schauerliche Töne in die Welt hinaus,
während eine zartbesaitete Violine mit. aller
Rührung das bekannte Lied <0 Du lieber
Augustin> zu den Fenstern unserer Fräulein
Base emporzugeleiten sich bemüht. Am Eck
der Strasse steht auch so ein <anrüchiges>
Haus, gerade in diesem Moment von einem
seltsamen Orchester belagert. ... Hat nun
eine solche <Bande> ihr Ständchen ge-
bracht, so vergisst sie niemals mit verkehr-
ten Stimme ihre flehentlichen Stossseufzer
<0 Krapflime> zum Fenster hinaufzusenden.
Und siehe - das ist wohl des Pudels Kern -
da öffnet sich der bislang verschlossene
Vorhang und die Gefeierte wirft unter
Assistenz ihres <Tänzers>, Geliebten oder
Bräutigams huldvollst ein Pack <Krapfen>
oder ein Geldstück in einem brennenden
Papier in den weitgeöffneten Schlund eines
von den Musikanten eiligst bereit gehalten
Korbes hinab.»
Die drei Beschreibungen des Brauches illu-
strieren, wie sich ein Brauch wandeln und
damit seine Lebenskraft beibehalten kann.

Noch im letzten Jahrhundert waren es
Freunde und Nachbarn, die nach dem Ab-
brennen des Fastenfeuers, ein in der Stadt
vollständig verschwundener Brauch, einer
der «ihren» ein Ständchen brachten. Sie
erwiesen ihrem verliebten Pärchen in
neckischer Art die Referenz und heischten
dafür Lohn in Form von Krapfen, Geld und
Wein; es war eine Art symbolischer Auskauf
der Braut. In den dreissiger Jahren scheint
der Brauch recht grob geworden zu sein.
Um den drohenden Untergang zu verhin-
dern, hat sich die Zuger Trachtengruppe
des Brauchs angenommen. Das Vorhaben
verlief aber nicht ohne Schwierigkeiten,
wurde doch Ende der 70er Jahre in der
Presse ein Überleben ernstlich in Frage
gestellt. Heute lebt der Brauch: Die besun-
genen Pärchen und die Sängergruppen
kennen sich häufig kaum. Die musikali-
schen Darbietungen wie auch die Verklei-
dungen sind fast schon professionell. Und
die Zuschauer sind in den Brauch integriert

worden und werden durch rote Laternen an
die Orte des Geschehens gelockt.
Ein Zuger Fest besonderer Art ist der weit-
herum bekannte Stierenmarkt, der auf eine
über 100jährige Tradition zurückblicken
kann. Tagsüber dominiert der Marktcha-
rakter, sei es im Areal bei den Stieren oder
ausserhalb an den Jalirmarktständen und
der landwirtschaftlichen Maschinenschau,
aber über den Mittag und vor allem am
Abend trifft «man» sich - Stadt und Land,
Politiker, Geschäftsleute und das «einfa-
che» Volk - bei den traditionellen Markt-
spezialitäten wie Rippli und Chrut, Kutteln,
Markttopf und musikalischer Unterhaltung
im Festzelt.
Das von der Freiwilligen Feuerwehr Zug
organisierte Zuger Seefest, wie auch weitere
Anlässe verschiedener Löschzüge der Zuger
Feuerwehr haben im Festkalender der Stadt
und vor allem einzelner Nachbarschaften
einen festen Platz.
Der einst weitherum berühmte Zuger Klaus-
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markt am Dienstag vor St. Nikolaus, für den
beispielsweise 1865, also bereits ein Jahr
nach der Eröffnung der Eisenbahnlinie
Züridi—Affoltern—Zug, durch den Stadtrat
ein Extrazug von Zürich nach Zug organi-
siert wurde und für den selbstredend auch
die Zugersee Dampfschiffgesellschaft meh-
rere Extrafahrten mit Halt an allen Statio-
nen anbot, ist kaum mehr ein Ereignis.
Diese Funktion erfüllt heute wohl die Zuger
Herbstmesse mit ihrer regionalen Ausstrah-
lung. Seit einigen Jahren findet auch der
Märlisunntig am 1. Dezemberwochenende
eine grosse Beachtung.
Für die Kinder der Stadt Zug sind der all-
jährliche Umxug der Maskengruppe der
Greth Schell am Fasnachtsmontag, der von
der Zunft der Schreiner, Drechsler und
Küfer organisiert und gepflegt wird, und
das Bäckermöhli, dem Hauptbot der Zunft
und Bruderschaft der Müller, Bäcker und
Zuckerbäcker am Mittwoch vor dem Aga-
thatag besondere Anlässe. Das laute Skan-
dieren «Greth Schällebei» bzw. «Bäcker-
möhli» wird mit Mutschli, Wlirstli, Guetzli
und Orangen belohnt, die von den Zünftern
zugeworfen werden.
In der Stadt Zug mit den geschichtsträchti-
gen Nachbarschaften sind denn auch die
Quartier- bzw. Nachbarschaftsfeste von
ebenso grosser Bedeutung für die Inte-
gration der Quartierbewohner wie die
soeben erwähnten Feste und Feiern. Hier
sind als ausgewählte Beispiele die erfolgrei-
che Ammannsmattcliilbi zu nennen, die
sich zu einem eigentlich Fest der näheren
und weiteren Umgebung durchgemausert
hat, wie auch die Loreto-Chilbi, die Ober-
wiler Chilbi, oder die bereits erwähnte
Fasnacht im Herti mit dem «Letzibuzäli».
In Oberägeri haben sich drei traditionsrei-
che Anlässe als Dorfereignisse etabliert. Die

Legorenfasnacht, deren Schirmherr seit
1924 die Legorengesellschaft mit dem
Legorenvater ist, hat es verstanden, sich seit
über 150 Jahren zu behaupten. Der wich-
tigste Fasnachtstag ist der Güdisdienstag mit
dem Umzug, dem Bühnenspiel und dem
traurigschönen Fasnachtsvergraben zum
Schluss. Die Verantwortung für das Mitte-
fastenfeuer am Laetare-Sonntag obliegt
ebenfalls der Legorengesellschaft. Unter
grosser Anteilnahme vor allem der Kinder
wird der Scheiterhaufen entzündet. Am 5.
Dezember wird der Oberägerer von einem
eigentlichen Fieber, dem Chlauseseln, ge-
packt. Mit Inftiln auf Stecken, Peitschen,
Treicheln, dem Chlausesel, einer Ländler-
musik und einem Samichlaus mit Schmutzli
ziehen die ledigen Männer rottweise durch
die ganze Gemeinde.
Für Unterägeri ist der Ägerimärcht am 1.
Septemberwochenende ein Fest schlecht-
hin. Marktstände von Einheimischen und

Auswärtigen und der allgemeine Chilbibe-
trieb locken jung und alt aus den Häusern
und Heimweh-Ägerer ins Hochtal. Aber
auch die Fasnacht, deren Fasnachtsfigur
der «Badjöggel» 1965 von der Wylägerer
Fasnachtsgesellschaft kreiert wurde, hat
einen festen Platz im Jahreskalender. Sie
beginnt schon mit der Inthronisation des
Narrenvaters am Samstag nach dem 6.
Januar und endet am Fasnachtsdienstag mit
der Verbrennung des «Badjöggels».
Mitte Oktober ist Chilbizeit in Menzingen.
War die Chilbi noch vor 60 Jahren für viele
Bauersleute und Knechte der näheren Um-
gebung ein wichtiger Markttag, so lebt sie
heute mehr vom Vergnügen und den vielen
Besuchern aus nah und fern.
Den Baarern wurde 1947 die Dorffasnacht
geschenkt (vergleiche Beitrag von Elisabeth
Pfister). In Allenwinden und in Inwil ist
vielleicht gerade deswegen je eine eigen-
ständige und zwar sehr selbstbewusste
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Fasnacht entstanden. In Abwandlung des
oben zitierten Liedes könnte man sagen:
«Als Ebeler isch's e Stolz e - Baarer z' sy.»
Die Tradition des Martini-Marktes mit sei-
nen zahlreichen Marktständen, welche die
ganze Dorfstrasse in Beschlag nehmen, und
dem grossen Chilbi- und Budenbetrieb ist
ungebrochen. Trotz oft kalten November-
wetters schätzen die ungezählten Besucher
alljährlich die besondere Baarer Ambiance.
Die jüngste - seit 1986 10 000 Einwohner
zählende - und zugleich älteste Stadt im
Kanton Zug, Cham, hat die neuerliche
«Stadtwerdung» 1988 mit einem grossarti-
gen Stadtfest unter Beteiligung der ganzen
Bevölkerung gefeiert. 1988 stieg das erste
Villettefest, das 1991 und 1994 erfolgreich
und mit grosser Begeisterung wiederholt
wurde. Eine Neuauflage ist für 1997 vorge-
sehen. Alle Jahre aber am letzten Mittwoch
vor dem l. Adventsonntag nimmt der echte
Chamer arbeitsfrei und vergnügt sich am
Chamermarkt.
In Steinhausen mauserte sich die Fasnacht,
die seit 1975 im Zeichen des «Steigrindes»
steht und seit 1982 von der damals gegrün-
deten Fasnachtsgesellschaft organisiert
wird, zum bestimmenden Dorfbrauchtum
durch. Daneben weiss sich aber die Stein-
hauser Chilbi, die bei den Dorfvereinen und
der Bevölkerung nach wie vor beliebt ist, zu
behaupten. Das Goldermatten-Fest, ein
Quartierfest fast mitten im Dorf, lebt und
gedeiht und zieht immer viele Steinhäuser
aus anderen Quartieren in seinen Bann.
Die Gemeinde Risch mit dem Eisenbahner-
dorf Rotkreuz hat sich in den letzten 30
Jahren mit dem Klausjagen einen eigenen
neuen Brauch geschaffen. Noch vor 35
Jahren kannte man das Klausjagen nur von
Besuchen in der Nachbargemeinde Küss-
nacht am Rigi, wo bereits zu Beginn des

Jahrhunderts der Brauch in kontrollierte
Bahnen geleitet wurde. Vor allem «Heim-
weh-Küssnachter» waren es, die im Dezem-
ber 1966 nach Küssnachter Art mit dem
Klausjagen in Rotkreuz begannen und dank
dem guten Echo in der Bevölkerung 1967
die Klausengesellschaft Rotkreuz und Um-
gebung ebenfalls ganz nach Küssnachter
Vorbild gründeten. Während alle formalen
Elemente übernommen wurden, sogar die
ersten Statuten waren eine Kopie, entschied
man sich für eine eigenständige Melodie.
Schon nach wenigen Jahren trugen jung
und alt ohne Unterschied der Herkunft das
Klausjagen aktiv und passiv mit, so dass
sich der Brauch heute nach knapp 30-
Jahren als typischer Ur-Rotkreuzer Brauch
präsentiert. Die grossangelegte Buonaser
Chilbi im Grünen, jeweils am ersten August-
wochenende, ist das andere grosse Fest der
Gemeinde Risch.
Für die Walchwiler ist das Klausjagen ein
hervorragendes Ereignis im Jahreslauf. Am
5. Dezember «besuchen» Klausjägergrup-
pen, die aus einem Samichlaus, Treichlern,
Peitschenknallern und Hornbläsern beste-
hen, ausgewählte Persönlichkeiten und
Gasthäuser. Im Sommer ist das «Bärg-
fäscht» auf dem Walchwilerberg beim «Bu-
schenchappeli» zur Tradition geworden.

In Neuheim, der jüngsten Gemeinde des
Kantons, stand 1970 der Schaffung der
eigenen Fasnachtsfigur die Sage vom Herd-
manndliloch auf der Baarburg Pate. Der
Goldkönig ist Herrscher über die Fasnacht,
und sein Gefolge besteht aus Zwergen. Die
Neuheimer Fasnacht hat ihren Höhepunkt
bereits im Januar.

Kirchliche Feste

Seit den frühen 60er Jahren sind ungezählte
kirchliche Feste und Feiern, die während
Generationen gehegt und gepflegt wurden,
verschwunden oder sind ganz in den inti-
men Kultraum der Kirche zurückgedrängt
worden. Auf die Landeswallfahrt wurde
bereits oben hingewiesen. Noch in den
50er Jahren war es im katholischen Zug
beinahe undenkbar, weltliche Feste und
Feiern ohne auch äusserlich sichtbare,
prunkvolle Beteilung der Kirche durchzu-
führen. Zumindest durfte der Festgottes-
dienst, häufig ein prachtvolles Hochamt in
der Pfarrkirche mit Chor- und Orchester-
begleitung, nicht fehlen. Jede Pfarrei feierte
die Kirchenpatrone der Pfarrkirche wie der
übrigen Kirchen und Kapellen individuell
mit einem Festtag. Heute sind selbst die
Patronatsfeste der Pfarrkirchen mehrheit-
lich auf einen benachbarten Sonntag ver-
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schoben worden, und die sichtbare Feier-
lichkeit beschränkt sich auf ein Minimum.
Im Alltag der Stadt Zug beispielsweise
macht sich der Tag des Stadtheiligen St. Mi-
chael (29. September) gerade noch durch
die geschlossenen Büros der städtischen
Verwaltung bemerkbar.
Das Fronleichnamsfest am zweiten Don-
nerstag nach Pfingsten, dem Herrgottstag,
war einst wohl das volkstümlichste Fest im
Kirchenjahr. Im Zentrum der Feier stand
eine feierliche Prozession entlang eines ge-
schmückten Weges mit verschiedenen Sta-
tionen, an denen reich dekorierte Altäre
aufgebaut wurden. Die ganze Bevölkerung
nahm im Festtagsstaat daran teil. Vertreter
der politischen Behörden trugen den Him-
mel, unter dem das Allerheiligste mitgetra-
gen wurde. So beschloss 1645 der Stadtrat,
dass die vier jüngsten Ratsherren den
Himmel zu tragen hätten. Die Prozession
wurde von Böllerschüssen begleitet. In der
Stadt Zug wurde bis in die 60er Jahre
jeweils auf dem Kolinplatz das feierliche
Hochamt zelebriert. Die Gläubigen standen
dicht gedrängt und fanden kaum genügend
Platz. War es nur der Moloch Verkehr, wie
weitherum argumentiert wird, der die Fron-
leichnamsfeier fast gänzlich in den sakralen
Raum der Kirche und ihrer näheren Um-
gebung mit einer Kurzprozession zurück-
gedrängt hat? Wohl kaum, denn für weltli-
che Anlässe jeder Art kann auch heute noch
der Verkehr für Stunden und gar Tage
umgeleitet werden.
Ein flüchtiger Überblick über die öffentli-
che Festkultur hat gezeigt, dass vielfältige
Formen lebendig sind. Es ist auch bei den
Festen und Feiern ein steter Wandel und
eine Anpassung des äusseren Zeremoniells
xu beobachten. Aber auch die Motive, der
Sinn und Zweck verlangen eine dauernde

Auseinandersetzung. Kommt noch eine gute
Organisation dazu, so sind wesentliche
Voraussetzungen für ein Fest, eine Feier
gegeben. Aber erst die Teilnahme breiter
Bevölkerungskreise macht ein Fest m
einem wirklichen Fest. So sind beispiels-
weise die Räbenliechterumzüge in den ver-
schiedenen Gemeinden des Kantons Zug,
soweit ich sehe, trotz grosser Anstren-
gungen bis heute nicht richtig verwurzelt,
sie sind zu sehr eine Veranstaltung der
Schule, insbesondere der Kindergärten und
Unterstufe.
Feste und Feiern können sehr alte Wurzeln
haben, sie können aber auch erst seit weni-
gen Jahren gepflegt werden. Im allgemei-
nen entscheidet weniger das Alter eines
Festes oder Brauches über die Lebens- und
Integrationskraft, sondern die Trägerschaft,
nämlich die direkt Beteiligten, die Teilneh-
mer. Ein Brauch oder ein Fest, an dem sich
alle Altersgruppen, alle Gesellschaftsschich-
ten, Stadt und Land aktiv beteiligen, wird
erst dadurch zum Fest, zur Feier.
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Trölen

Ueli Ess / Christian Raschle

I m Zuger Mundartbuch wird «Trööle»
übersetzt mit «etwas oder jemanden
wälzen» übersetzt1. Unter dem Begriff

«trölen» - vielfach auch mit dem Synonym
«praktizieren» ausgedrückt - versteht man
im politischen Bereich das Werben um eine
Stellung, für eine Person oder eine Sache.
In diesem Sinne gebraucht, ist das Trölen
etwas ganz natürliches, man versucht - mit
sachlichen Argumenten - andere von der
eigenen Sache, vom eigenen Kandidaten zu
überzeugen, um die Mehrheit bei einer Ab-
stimmung oder Wahl zu erringen. So kann
trölen auch heute noch praktiziert werden.
Aber damit in Zusammenhang stehen viel-
fältige Machenschaften, die seit dem 16.
Jahrhundert bis weit ins 19. Jahrhundert
bei den jährlichen Wahlen in Gebrauch
waren. Die Innerschweizer Landsgemeinde-
kantone - vor allem Schwyz und Zug -
zeichneten sich in dieser Sparte aus und
erwarben dafür weithemm wenig schmei-
chelhafte Berühmtheit, denn die intensive
aktive und mit viel Geld unterstützte
Wahlbeeinflussung sowie der passive Stim-
menverkauf führten zu dauernden Unru-
hen, zeitweise sogar zur Lahmlegung der
demokratischen Institutionen. Dies geht
auch aus der weitergefassten Bedeutung
des Begriffs «trölen» hervor, wie sie im
Schweizerischen Idiotikon ausführlich er-
klärt wird, denn man versteht darunter
auch «herum-trölen», in etwas herumwüh-
len, etwas in die Länge ziehen, aber auch

schlau oder unredlich handeln, streiten,
zanken («Was band er scho wider z'tröle
mitenand?»)2.
Im folgenden möchten wir versuchen, die
historische Entwicklung des Trölens vom
einstmals demokratiefeindlichen Umtrieb
bis zum heutigen Brauch des Stimmen-
werbens («weible») aufzuzeigen.
In einem Artikel im Zuger Neujahrsblatt
1846, in dem es darum geht, die Schäden,
die das Trölen anrichtet, drastisch aufzuzei-
gen, um vor allem die Jugend davon abzu-
halten, heisst es auf die Frage: «Woher
kömmt das Trölen? Von einer kläglichen
Auffassung der Pflichten eines Bürgers, die
entweder auf tiefe Unwissenheit oder einen
tiefen moralischen Standpunkt schliessen
lässt; von dem Dasein einer Menschen-
klasse, die bei den Wahlen weder auf
Verdienste noch auf Tüchtigkeit blickt, son-
dern nur darauf, dass sie gefüttert werden;
von der Erschlaffung der öffentlichen Mei-
nung und einer tadelnswerthen Gleichgül-
tigkeit der bessern Bürger, die einem sol-
chen Unfug entgegentreten sollten, statt ihn
zu dulden oder zu benutzen; von dem Man-
gel an industrieller, namentlich produktiver
Thätigkeit, welche letztere das Jagen nach
Ämtlein und Pöstlem und das Zehren vom
gemeinen Wesen verdrängen würde.»^
60 Jahre später erklärt Rudolf Schmid die
Entstehung des Trölens in seiner Disserta-
tion aus einer gewissen Distanz wesentlich
sachlicher: «Das verderbliche Übel des
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Stimmenkaufs kam erst auf mit dem Erwerb
von eidgenössischen Vogteien, dem Brauch
fremder Kriegsdienste, dem Abschluss von
Militärkapitulationen und dem Bezug von
Pensionen, Verehr- und Bundesgeldern. Es
entstanden neue einträgliche Ämter, die der
Landvögte und Syndikatsgesandten. Auch die
von alters her bestehenden, unbesoldeten
Ämter wurden durch Einführung von Sitz-
geldern und durch Erhöhung der Sportein
etc. sehr gesucht. Da die Wahl der Behör-
den und Beamten vorwiegend in die Hände
des Volkes gelegt war, suchten die Kandi-

daten und Interessenten durch Trölen,
Geldausgeben, Ausschenken von Getränken
vor und nach den Gemeinden, Öffnen der
Wirtshäuser und dergleichen Stimmen im
Volk zu gewinnen.»4

Die Trölorganisation

Die Erschliessung der Acta Helvetica der
Sammlung Zurlauben hat in den letzten
Jahren eine Fülle von Dokumenten ans
Tageslicht gebracht, welche die Praxis des
Trölens und Praktizierens belegen. Daraus
wollen wir einige Beispiele herausgreifen.

Wollte ein Bürger in ein Amt gewählt oder
ein Magistrat wiedergewählt werden, so war
schon damals unbestritten, dass eine ei-
gentliche «Wahlkampforganisation», sprich
Trölorganisation, unbedingt notwendig war.
«Gegen das Ende der Woche (vor dem
Wahlsonntag), <bei steigendem Interesse>,
ziehen dann nebst den Verwandten auch die
eigentlichen «Trölmannen» ins Feld; alte,
versuchte Schwadronen; Männer, welchen
alle Verwandtschaften bis in den siebenten
Grad und alle ändern Verhältnisse in Frie-
den und Krieg bekannt sind; welche, wie
Catilina die Zugänge zu jedem kennen und
wissen, wie und durch wen man ihn
«machen» (technisch für gewinnen) muss.
Diese rechnen die Streitkräfte der Parteien
an den Fingern her und fühlen, woher der
Luftzug kömmt. Sie sind unentbehrlich für
das Wohl des Staates und wissen es.»5

Wie die Trölorganisation im Detail funktio-
nierte, zeigt eine Reihe von Rechnungen
aus dem 18. Jahrhundert. An der Landsge-
meinde vom 7. Mai 1713 war die Amtszeit
von Animann Josef Utinger aus Baar ab-
gelaufen, es musste neu gewählt werden,
und Beat Jakob II. Zurlauben, der das Amt
bereits von 1704-1707 ausgeübt hatte, kan-
didierte erneut. Zum «Wahlkampfleiter»
war der Stadttrompeter Franz Remigius
Keiser bestimmt worden, der Ende Juni -
nach geschlagener Schlacht - detailliert
Rechnung ablegte über die Trölaufwen-
dungen. Seine Liste der Ausgaben zeigt klar
den Aufbau der Organisation nach dem
Schneeballsystem. Fünf Tage vor der Lands-
gemeinde, am 2. Mai, speiste er zusammen
mit drei einflussreichen Persönlichkeiten
aus den beiden Berggemeinden, mit Altob-
mann Oswald Anton Hegglin von Menzin-
gen, mit Altlandvogt Johann Jakob Heinrich
und Gross Tanner aus Ägeri. Tags darauf



lud er acht weitere Anhänger Zurlaubens,
vier aus Zug, drei aus Menzingen und einen
aus Ägeri zu einem frugalen Mahl ein. Sie
alle erhielten die Kompetenz, mit Gesin-
nungsgenossen nach der Landsgemeinde
auf Kosten Zurlaubens im Wirtshaus zu trin-
ken und zu essen.
«Am Vorabend der Wahl werden von jeder
Partei 4, 5 bis 6 Wirthshäuser <uftho>, d. h.
jeder stimmfähige Bürger kann da auf Ko-
sten des Bewerbers essen und trinken. In
jedem. Wirthshause ist einer seiner Ver-
wandten und macht die honneurs, begrüsst,
ladet ein, nöthigt voll Grazie und Herab-
lassung zu <Chäs und Brod und Most.> 0,
welche Händedrücke, welche redliche Be-
theurung, welche Beweise der Achtung und
Hochschätzung werden hier ausgetauscht!
Hier verwirklicht sich wie bei den alten
Saturnalien die liebliche Idee eines schö-
nen Zusammenlebens ohne Stolz und
Kälte!»'1

Einige unsichere Kumpane musste man
offenbar auch 1713 bereits vor der Lands-
gemeinde zufriedenstellen, denn in einem
Kontoabschnitt heisst es: (im weiteren)
«hat der Clemens mit 14 Mahn Zum mitta-
gessen verzehrt 9 Gulden 33 Schilling,
nach der ürte ein Maß Wein für 16 ß,
Johann Baptist Staub verzehrt auf Befehl
des Herrn Ammann vor und nach der
Landsgemeinde mit 6 Mann 3 Gl. 37 ß.»7

Schliesslich wurde am 9-, 19-, 25. und 30.
Mai, am 2., 6. und am 25. Juni noch weite-
ren Parteigängern für ihre Unterstützung
mit einer Mahlzeit gedankt. Insgesamt lau-
tete die Rechnung von Franz Remigius
Keiser über den Betrag von 50 Gulden und
6 Schilling. Dieser Betrag ist vergleichswei-
se bescheiden, denn wir haben von viel
grösseren Trölausgaben Kenntnis. Als z. B.
im April 1629 Beat II. Zurlauben an Stelle

seines am 30. März verstorbenen Vaters an
der Bürgergemeinde in den Stadt- und
Amtsrat gewählt wurde, da liess er allein im
Rathaus über 100 Personen verpflegen: in
«miner herren Stuben» 45 Personen, in der
grossen Ratsstube 31 Personen, im «Capel-
stübli» 12 Personen, in der Stube des
Schreibers 21 Personen.8

Dass die Stimmbürger für ihre Stimmtreue
nicht mit dem billigsten Getränk abzuspei-
sen waren, zeigt die folgende Beschwerde:
«Jtem Jn Frantz Sidlers huss (in Zug) habe
man gwaltig uffgestellt, aber suren Wyn.»9

Es wurde reichlich Wein aufgetischt, in der
kleinen Ratsstube «ininer herren Stuben»
z.B. «19 köpf, den köpf von dem guoten»!
Das sind knapp 70 Liter, also l Vi Liter pro
Person! Insgesamt lautete die Rechnung auf
228 Gulden und 20 Schilling, womit aller-
dings Zurlauben nicht zufrieden war, denn
seine eigenen Aufzeichnungen ergaben
bloss den Betrag von 140 Gulden «ongfar»,
worauf er dem Wirt 200 Gulden bezahlte,
der «war gar woll zufrieden.»
Aber diese 200 Gulden betrafen ja bloss das
Rathaus. Im Gasthof Schmutz (Löwen) hatte
Zurlauben 110 Gulden m bezahlen, im
Schwert war eine Rechnung über 118 Gul-
den und im Ochsen, wo nur 10 Personen
auf Zurlaubens Kosten assen und tranken,
eine von 10 Gulden zu begleichen.10 Insge-
samt musste der Neugewählte somit die
horrende Summe von 438 Gulden an die 4
Wirte bezahlen. Stadtschreiber Beat Jakob
Knopfli bemerkt zu diesem Gelage in einem
Brief: «Man besinne sich vor und nach der
Thadt, so sindt wier Leider mit unserm
gmeinen man dahin graten, dass alless
muoss vertrölt und ferfrässen sein.»"
Beat II. Zurlauben scheint in dieser Bezie-
hung besonders freigebig gewesen zu sein,
denn als er sich 1650 zum dritten Mal um

die Ammannschaft bewarb, hiess es in Stadt
und Amt, «wan Jch Ammann werde, so hei-
ge man die gantze wuchen z'essen und
Zetrinken».12

Wenn einer da mithalten wollte, musste er
über ein beträchtliches finanzielles Polster
verfügen - oder sich gewaltig verschulden.
1650 wagte es der Tuchhändler und dama-
lige Säckelmeister Georg Sidler, gegen Zur-
laubens Kandidatur anzutreten. Er soll für
diesen Trölkampf nicht weniger als 700
Gulden bereitgestellt, haben - er «weis
wogen». Zurlauben notierte, Sidler verbrei-
te im ganzen Land «er werdts wan Jchs nit
ertröle». Die Gegenseite dagegen vermute-
te, Zurlauben werde vermutlich mehr Geld
einsetzen können: «wan schon (alt) Am-
man Zurlauben 1000 gl. oder noch mehr
spendierte so werde ersjn der Stadt».13

Woher aber kam das viele Geld? Während
sich die einen mit Trölen gefährlich ver-
schuldeten, versuchten andere, die Tröl-
kosten durch ihr Amt wieder einzubringen;
vor allem die Obervögte der Zuger Vogteien
und die Landvögte konnten oft der Versu-
chung nicht widerstehen, das im Wahl-
kampf verlorene Geld von den Untertanen
durch unmässige Auflagen wieder einzu-
bringen. Eine besondere Stellung aber nah-
men die französischen Gelder - vor allem
für die Zurlauben und ihre Parteifreunde -
ein. Der Stand Zug bezog von Frankreich,
wie die ändern Schweizer Kantone auch,
das Bund- und Friedgeld («pension de paix
et d'alliance»), das eine ausdrückliche Be-
dingung der Allianzverträge und deshalb je
nach Kanton verschieden war. Für Zug be-
trug das Bundgeld zu Beginn des 18. Jahr-
hunderts 1000 Taler. Daneben floss das Ro-
delgeld («pension par rolle») in den Ort,
das ursprünglich bezahlt worden war, um
einflussreiche Ratsherren für die Sache

Frankreichs zu gewinnen - also für das
Trölen. Da die Ratsherren aber mit der Zeit
die Pension empfingen, ohne sich Frank-
reich gegenüber verpflichtet zu fühlen, und
somit das Geld seiner Bestimmung entfrem-
deten, führte Frankreich eine neue Pension
ein, um sich die hohen Herren zu verpflich-
ten, die «pension ä volonte» oder das Ver-
ehrgeld. Wer dies im Ort verteilen konnte,
hatte gegenüber Mitbewerbern einen kaum
wettzumachenden finanziellen Vorteil.
Aber nicht bloss Geld wurde beim Trölen
eingesetzt, ein einflussreicher Ratsherr
konnte sehr wohl einem Schuldner den
Zinstag hinausschieben, einem in Not Gera-
tenen Kredit gewähren oder verschaffen
oder gar im Gericht einem Angeklagten
zum Freispruch verhelfen, mindestens je-
doch die Rechtssache «vertrölen» - auf die
lange Bank schieben. Beat II. Zurlauben
notierte 1650 über solche Praktiken u. a.:
«Das heisst dem ersten syne Recht stillstel-
len, den nachgendern (den Folgenden)
schirmen und entlich über ein unschuldi-

gen den schaden richten, ist nit Unpar-
thyisch Recht gehalten.»14

Als weitere, häufig angewandte Mittel ge-
hörten auch Verleumdungen und Drohun-
gen zum Tröl-Alltag.
Eine wichtige Rolle spielten immer auch die
Geistlichen, die man ebenfalls mit diploma-
tischem Praktizieren für die eigene Seite
einnehmen musste, und - falls dies nicht
möglich war - so musste wenigstens ver-
hindert werden, dass andersdenkende
Geistliche predigen konnten («man liess Jn
gar nit uffn Cantzel.»)l5

Ein gewählter Amtmann hatte zudem noch
weitere Mittel - die allerdings nicht immer
dem Wortlaut des Rechts entsprachen -,
um sich Anhänger zu verpflichten. Da
wurde z. B. 1650 ein Kasten voll gestohle-
ner Sachen unter Freunden versteigert, ob-
schon ein Verzeichnis vorlag, wem die ein-
zelnen Stücke gehörten. Zurlauben schreibt
dazu: «Were billich und Recht gsyn, einem
Jeden das sinig wider (zu) geben und nit
hinderrugs und ohne wissen myner
H.(erren)» zu verschachern.16

Trotz aller Praktiken gelang es allerdings
Beat II. Zurlauben an der Landsgemeinde
vom 1. Mai 1650 nicht, die grosse Mehrheit
der Stimmberechtigten für sich zu gewin-
nen und somit zum dritten Mal Ammann zu
werden. Zu gross war das Misstrauen gegen
seine fast uneingeschränkte Machtstellung;
im Volk vertrat mancher die Ansicht «Zur
Lauben müesse nit mehr König seyn».17

Es gab auch viele, die mit der Verteilung
der Pensionen nicht zufrieden waren und
von einem Wechsel in der Ammannschaft
eine Verbesserung ihrer Einkünfte erhoff-
ten. Hinter vorgehaltener Hand wurde getu-
schelt, «werd dem gmeinen Man khein
Pension», wenn er sich nicht der Kritik ent-
halte («wan man Jm das Mul verscho-

pe»18). Dann gab es auch einige, die sich
von Zurlauben mehr erhofft hatten, wie z.B.
Hans Zürcher aus Menzingen, der seinen
Sohn zwang, gegen den Altammann zu stim-
men, obschon dieser ihm ein Paar Schuhe
hatte geben lassen, «der Vater aber hat ein
wamst begärt.» Die profranzösische Hal-
tung Zurlaubens, die es ihm erlaubte, für
die Anhänger der französischen Solddienste
mehr Geld als andere aufzuwenden, führte
bereits im 17. Jahrhundert bei den Gegnern
zu einer aggressiven Haltung, so dass das
Personal Beats II. als «Frantzösische hudler
Jm Platz»19 beschimpft wurde. Der Gegen-
satz zwischen Franzosenanhängern (Linde)
und -gegnern (Harte) führte im 18. Jahr-
hundert zu gewaltigen Händeln, welche
dem Stand Zug zeitweise fast revolutionäre
Verhältnisse bescherten.
Beat II. Zurlauben, der an der Landsge-
meinde 1650 nur noch ein ganz knappes
Mehr erringen konnte, verzichtete ange-
sichts dieses geringen Vertrauens im Volk
zugunsten seines Kontrahenten Georg Sidler
auf das hohe Amt. Aber es blieb doch eine
tiefe Bitterkeit - vor allem über die wech-
selhafte Gesinnung seiner Landsleute - bei
ihm zurück, die sich auch im Gedicht spie-
gelt, das er nach der Niederlage an der
Landsgemeinde verfasste:
<Nota. Mit betmg undfulen lügen / und
keineswegs mit rechten Zügen / handts
Jm die Ammannschaffi entzogen. / Das
Lieb Recht durch gwalt gebogen. / Den
khan ich nit riiemen / den ändern nit
schelten / Schelten will Jch Jn nit,
Rüemen khan Jch nit.>2()

Folgen des Trölens

Die Folgen des Trölens waren für das
Staatswesen und - in den Vogteien (Unter-
tanengebieten) ganz besonders für die Be-
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völkerung verheerend. Ein gewählter Amts-
träger musste nun nämlich versuchen, das
vertrölte Geld wieder einzubringen. Die eid-
genössischen Orte verboten deshalb solche
Praktiken und verlangten von den Gewähl-
ten eine Bestätigung, dass sie ihr Amt ohne
Trölen erworben hatten. Mehrfach kam es
vor, dass die Tagsatzung den Stand Zug auf-
forderte, einen neu gewählten Landvogt zu
ersetzen, weil dieser die Wahl mit Geld-
Ausgeben gewonnen hatte. So richtete zum
Beispiel im Jahre 1600 die in Luzern ver-
sammelte Tagsatzung ein Schreiben an Zug,
«von wegen iiwers Nüwerwälten Landvogts
gen Mendrys»21; man habe vernommen,
dass Heinrich Nussbaumer von Ägeri «gellt
ettlichen angebotten, das sy Jme Jnn der
besatzung und Waal dargäbent, etwas geben
soll haben.» Deshalb verlangte die Tag-
satzung, dass Zug, «disen Nussboumer
abwysen, und einen anderen, der sich ver-
botnen Practierens nit angemasset, an sin
Statt verordnen und erwälen» sollen. Dieser
Aufforderung kam Zug umgehend nach und
ersetzte Nussbaumer durch Nikolaus Iten.22

Am 27. Dezember 1636 hielt Stabführer
Beat II. Zurlauben an der Weihnachts-
gemeinde eine ernste Rede, in welcher er
seine Bedenken und Besorgnisse über den
bedauerlichen Zustand des Staatswesens
seinen Mitbürgern vortrug. Dabei schilderte
er auch, was «für grobe missbrüch, undt
Unordnungen, by den Verwaltungen gemei-
ner unser der Statt vogteyen Leyder Jnge-
rissen, und so wytth albereit Jngewurtzet,
das es bereits für alte brüch und Ordnun-
gen» gehalten wird.23 Da unanständig viel
Geld beim Trölen und Praktizieren um
«solche Embter und vogteyen» ausgegeben
werde, seien «Leyder ein lang Zyt dan der
costen gross», und der Gewählte versuche
in seiner Vogtei das Geld wieder einzubrin-

gen. Dabei nehme er immer mehr Rechte
in Anspruch, die bisher dem Stadtrat selbst
vorbehalten waren. Und das Resultat seien
verarmte Untertanen, so dass «wir oder
unser Nachkommen zlest arme Lüth zu
underthanen» vorfinden. Solchermassen
ausgepresste Untertanen hätten aber keine
Achtung mehr vor der Obrigkeit, verletzten
den Eid, den sie ihr geschworen, d. h. es
gehe alles das verloren, was die Grundlage
eines geordneten Staatswesens ausmache:
«der Oberkheit Jr gebürende respect, ge-
walt und ansächen, den underthanen Jre
Forcht, Liebe und gehorsami.»
Aber wer hier so eindringlich die Folgen
des Trölens und Praktizierens schildert, ist
derselbe, von dem wir oben gehört haben,
wie er 1629 bei seiner Wahl in den Rat mit
vollen Händen Hunderte von Gulden ausge-
geben hat. Darin zeigt sich eines der Pro-
bleme, weshalb es nicht möglich war, der
Unsitte des Trölens Herr zu werden. Hatte
nämlich einer mit Hilfe verschiedenster
Praktiken und Aktivitäten ein hohes Amt
erworben, so versuchte er mit Hilfe von
Trölverboten, seine Gegner niederzuhalten,
meist ohne die Bereitschaft, sich selbst an
das Verbot zu halten. Dies schuf eine ge-
reizte Stimmung, die sich an Gemeinde-
versammlungen und an der Landsgemeinde
häufig in gehässigen Tumulten entlud. Vor
allem, wenn noch am Abend zuvor die bei-
den Parteien ihre Anhänger durch die Stadt
geschickt hatten, wie das im Zuger Neu-
jahrsblatt von 1846, als man die Tradition
des Trölens noch eifrig pflegte, beschrieben
wurde. Am Abend vor der Wahlgemeinde -
so heisst es, «gienge es so gegen acht Uhr
Abends los mit Schreien, Lärmen und
Jauchzen; eine Halbstunde aneinander hör-
te man: <Jo, jo, jo, jo, jo, jo, üse heds! Jo,
jo, jo, üse heds, üse heds!> und so fort,

semper fortissimo, durch alle Töne in der
Stimmlage einer Mostgurgel».24 Von dem
Fenster der Häuser aus konnte man «einen
langen, langen Zug sehen, mit Laternen und
Windlichtern voran, und bald darauf einen
zweiten in anderer Richtung.» Da konnten
die Spannungen schon gewaltig ansteigen,
und es brauchte dann nur noch den Fun-
ken im Pulverfass, um an der Wahlge-
meinde das Fass zum Überlaufen zu brin-
gen. Zudem versuchte manch ein Tröler,
auch Nichtstimmberechtigte, d. h. Hinter-
sassen und Jugendliche, für die eigene
Sache zu gewinnen und an der Gemeinde
mitstimmen zu lassen. So beklagte sich
Ammann Beat 11. Zurlauben 1634, dass es
ihm nicht möglich war, trotz ernsthafter
Mahnung, die nichtstimmberechtigten Ju-
gendlichen aus dem Saal zu bringen, denn
diese hätten geantwortet «sy habend die
spannische Silberkronen empfangen: ergo
mögends pliben.... Nota sindt der Buoben
uffm Rathuss 3 Tisch voll gsyn.»25

Hart und Lind

Besonders gefährlich war die Stimmung an
der Landsgemeinde, da hier zudem jahr-
hundertealte Gegensätze zwischen Stadtbür-
gern und den Landleuten des Äusseren Am-
tes aufeinandertrafen, vor allem seit man
gegen Ende des 17. Jahrhunderts immer
deutlicher und lauter die Forderung hörte,
die fremden Gelder müssten alle unter
sämtliche Bürger zu gleichen Teilen verteilt
werden. Da konnte es dann schon zur Ex-
plosion kommen, wie während der Harten-
und Lindenhändel. 1764 beispielsweise
brach an der Landsgemeinde vom 6. Mai
vor einer ansehnlichen Kulisse Schau-
lustiger aus den umliegenden Orten der
Sturm los. Nach dem Gebet der fünf Vater-
unser und Ave Maria fragte der Grosswei-

bel, ob man einen neuen Ammann wolle,
worauf die Unruhen begannen. Laut wurde
verlangt, man wolle das Salz- und Regle-
mentsgeschäft2'' behandeln. Dagegen wehr-
ten sich die Stadtbürger, weil das dem
Libell widerspreche. Die Gemüter erhitzten
sich immer mehr, und aus der gegenseiti-
gen Beschimpfung der Bürger und Land-
leute entstand eine handfeste Schlägerei.
Mit Stöcken und Säbeln schlugen sie auf-
einander ein, die Schranken wurden einge-
rissen, das Podium der hohen Herren
gestürmt, den Räten, besonders den Fran-
zosenfreunden, wurden die Perücken vom
Kopf gerissen; sie entgingen den Schlägen
nicht und müssten fliehen. Altammann Jo-
hann Kaspar Luthiger schilderte die Szene
ein Jahr darauf und erzählte, wie seine
Gegner ihm gedroht hatten, ihn an der
Landsgemeinde bis auf den Tod zu miss-
handeln: «dise haben den {iranischen an-
schlag vollzogen, sovill an ihnen wäre, aber
auf gnediger leitung gottes hatte er sich aus
der barbarischen Rott in angesicht so viller
herren von Zürich, und Lucern auch viller
anderer frömbder, und einheimischen Leü-
then in ein nechst gelegnes haus retten
können mit der wacht von ehrlichen bür-
gern, einen herren, der seine retirade
unterstützen wolle, müßte sambt anderen
mit dem dägen in der faust seine Sicherheit
suchen, Er wurde mit stein würfen mis-
handlet, andere der H. Käthen könten wäh-
rend disem aufstand sich flüchten.»27

Natürlich musste die Landsgemeinde abge-
brochen werden. So also wurde - nicht
zuletzt durch das Trölen - das urdemokra-
tische Organ der Landsgemeinde, wie auch
der Gemeindeversammlungen, denn ähnli-
ches geschah auch an der Gmeind in Zug
und in Ägeri - lahmgelegt. Nun musste
Abhilfe geschaffen werden.

Erste Bestimmungen gegen das Trölen rei-
chen in die Anfänge des 16. Jahrhunderts
zurück, und ab Mitte des Jahrhunderts wer-
den sie immer ausführlicher, bis dann 1590
das erste eigentliche Trölverbot erlassen
und als Zusatz ins Stadt- und Amtbuch ein-
getragen wurde. Seit Beginn des 17. Jahr-
hunderts folgen sich in kurzen Abständen
eine ganze Reihe von Trölmandaten und
Trölverboten, welche die früheren - verges-
senen oder nicht eingehaltenen - Bestim-
mungen erneuerten, neue hinzufügten und
häufig auch die Strafen verschärften. Der
Stadt- und Amtrat erliess Verbote gegen das
Trölen bei Landsgemeinden, und die einzel-
nen Gemeinden zudem noch eigene Bestim-
mungen zur Abschaffung des Missbrauchs.
Meist enthielten sie diese Bestimmungen:
- Die Bürger hatten einen Eid zu schwören,
weder um Ämter noch um Dienste zu
trölen, weder Miet noch Gaben, Essen oder
zu trinken zu geben oder zu versprechen,
weder vor noch nach der Wahl.
- Wer dagegen handelt, der soll als meinei-
diger Mann gelten, der soll zu keinen Ehren
und Ämtern mehr fähig und des Bürger-
rechts verlustig sein.
- Als Strafen wurden zudem auch immer
höhere Geldbussen und Freiheitsstrafen bis
zu acht Tagen in den Turm bei Wasser und
Brot angedroht.
- Sogar vor der Strafe für Hochverrat,
Bestrafung an «Ehr, Haab und Gut, Leib
und Leben», schreckte man nicht zurück.28

Dennoch gelang es nie, das Trölen und
Praktizieren in Griff zu bekommen. Dies lag
daran, dass weder die hohen Herren Amts-
träger und Bewerber noch das einfache
Volk wirklich an einer Beseitigung des
Übelstandes interessiert waren. Wer sich
um einen Posten bewarb, bemühte sich um
Amt und Würde, die bei hohen Würden-

trägern auch mit beachtlichen Einkünften
verbunden waren. Das einfache Volk aber
verdiente auch seinen Teil mit dem Stim-
menverkauf - und sei es nur einmal im
Jahr reichlich Essen und Trinken. Und wo
der Wille zur Beseitigung des Missstandes
fehlte, da nützten alle Einsichten in die ver-
derblichen Folgen, alle Verbote und Beteu-
erungen nichts, wenige Jahre nach deren
Erlass und Verlesung in der Kirche war man
wieder auf demselben Stand. Rudolf
Selimid begründet in seiner Arbeit über
Stadt und Amt Zug vor 1798 nichtein-
gehaltene Trölverbote treffend wie folgt:
«Alle diese Bestimmungen, alle Strafen ver-
mochten schliesslich doch nicht, das Übel
aus der Welt zu schaffen. Es fehlte auch
vielfach an einer konsequenten Durchfüh-
rung der Gesetze. Die Trölgesetze waren
viel zu viel Gelegenheitsgesetze, vielfach ge-
schaffen von denen, die am meisten getrölt
hatten, um zur Macht zu kommen, um dann
ihre Gegner zu hindern, gleiche Waffen
gegen sie zu kehren. Mit einem hohlen, oft
lächerlichen Pathos wird am Eingang der
Trölmandate die Schwere des Verbrechens
ausgemalt und in allen Tonarten geeifert
gegen das «wieder eingerissene und über-
handgenommene, hochschädliche, heillose,
schändliche, abscheuliche, böse, landtver-
derbliche Laster des Trölens und Practizie-
rens», um etwa am Schlüsse des Gesetzes
nach Jahr und Tag die kleinlaute Bemer-
kung anzuführen: «diese obgeschrybene
Artickel sind von einer gmeind wider uffge-
heppt und abgeworffen worden. »w

Nun aber, da im 18. Jahrhundert die Feind-
seligkeiten zwischen Linden und Harten
immer rücksichtsloser und brutaler wur-
den und dabei die politischen Institutionen
- wie oben geschildert - gänzlich lahmge-
legt wurden, reifte die Erkenntnis, dass



ernsthaft gegen das Trölen vorgegangen
werden musste. Stadt und Amt setzten kurz
nach der gewalttätig gesprengten Lands-
gemeinde 1764 eine Ehrenkommission von
27 Personen zum Untersuch der Praktiken
und Trölereien ein.™ Aber sie hatte keine
leichte Aufgabe, denn schon einen Monat
später, im Juni 1764, musste sie feststellen,
dass sie auf das Trölen nicht eintreten
könne, «maßen an einer gemeind eine Arth
von Amnestia gemacht worden.» Der Aus-
schuss, dessen Befugnisse ohnehin von den
Gemeinden ganz verschieden ausgelegt
wurden, war nach der gegenseitigen Absi-
cherung der Gemeinden und der Stadt in
seinem Hauptgeschäft nicht mehr hand-
lungsfähig. Man durfte es nicht mehr
wagen, gegen jemanden Anklage zu erhe-
ben, und so verschleppten sich die Ver-
handlungen ohne ein positives Ergebnis.
Das Interesse wandte sich in der zweiten
Jahreshälfte ganz dem Prozess gegen die
Linden zu, doch als er abgeschlossen war,
zu Beginn des Jahres 1765, vertrat man ein-
mal mehr die Absicht, es mussten neue
Gesetze gemacht werden: «... ist Aller-
erstlichen Zu einem Fundament und grund
unser höchst nöthig Ja unentbärlich erach-
tet und befunden worden, dass die dem
Liebwerthen Vatterland so schädliche ge-
walthätigkeiten so wohl dess Trölens und
practicierens wegen als dess Stoßens und
schlagens halber an denen Landts und
anderen Gemeinden gäntzlich abgethan und
allezeit underbleiben sollen, mithin der
geschworen Eydt in bessere obacht genom-
men und durchaus gehalten werde.»31

Um einem solchen Gesetz mehr Gewicht zu
geben, aber auch um die Verantwortung auf
möglichst viele Bürger zu verteilen, um es
breiter in der Bevölkerung abzustützen, bil-
dete man eine neue Kommission, in der

neben den 40 Stadt- und Amtsräten doppelt
so viele Bürger und Landleute, insgesamt
somit 120 Personen, vertreten waren.
Dieser «zweifache große Ehrenausschuß»
erarbeitete im Frühjahr 1765 die neuen
Gesetze, welche am 3. Mai von allen 4
libellmässigen Gemeinden angenommen
wurden, in denen man auch dein Trölen
einen ernsthaften Kampf ansagte. Am 16.
März 1766 überarbeitete man die «Gesatz
und Ordnungen» und setzte neun «Heim-
liche» zu deren Überwachung ein.
Da in diesem Gesetz jedes Trölen um Ämter
verboten wurde, mussten die Bürger und
Landleute, welche aus der Vergebung der
Staatsstellen meist grossen Nutzen gezogen
hatten, zufriedengestellt werden. Auf Antrag
der Bürgerschaft legte man den Libellge-
meinden deshalb eine Liste der «Auflag»
vor, in welchen die Taxen genau angegeben
waren, die von den Kandidaten jedem Stim-
menden für ein bestimmtes Amt zu bezah-
len waren.^ Darin heisst es: «damit der
gemeine bürger und landtman (sich) nit zu
beschwähren habe, (sind) die auflääge auf
folgenden fuoß ...gesezt worden. Es sollen
nemmlich ein Landvogt geben: In das Thiir-
geüw l Gl. 20, In das Rheinthal l Gl. 5, In
die Obern freyen Aembter 25, auf Sargans
25, auf Lauwis l Gl. 5, auf Luggaris 25,
Mendris 10, in das mejthal 10».
Die Gemeindeversammlungen legten ihrer-
seits Auflagen für gemeindliche Ämter, wie
Pfleger zu St. Wolfgang, Zöllner, Weibel
u. a. m. fest. Vor den Gemeinden und vor
der Landsgemeinde mussten jeweils die
«Gesatz und Ordnungen» verlesen werden.
Schliesslich überarbeitete man 1768 das
ganze Gesetzespaket nochmals und be-
schloss, die seit März 1766 bestehende
Heiinlichenkommission zu erweitern und
deren Pflichten genau festzulegen. Am 30.

Oktober 1768 nahmen die Libellgemeinden
die «Heimlichenordnung» an und wählten
insgesamt 36 «gemeine Bürger und Land-
leute», welche die Pflicht hatten, die Einhal-
tung der Gesetze zu beobachten und Fehl-
bare, nach einer Untersuchung im Beisein
der Ehrenhäupter, dem Richter zuzuführen.
Mit dieser Heimlichenverordiiung und den
im Februar 1769 in Druck erschienenen
«Gesatz und Ordnungen» besass die Obrig-
keit die notwendigen Grundlagen, um den
Frieden in Zug wiederherzustellen. Der
Harten- und Lindenhandel, der über vier
Jahrzehnte den Ort erschüttert hatte, konn-
te endlich beigelegt werden.

Die Restauration

Aber das Übel war nicht auszurotten, denn
nach den wirren Revolutionsjahren treffen
wir es wieder in Stadt und Land unseres
Kantons. Man glaubte kaum, dass die ältere
Generation die Kraft habe, dem Missstand
zu begegnen, deshalb setzte der Autor des
Artikels im Neujahrsblatt von 1846, Albert
Utinger-Speck, ganz auf die Jugend. Er stell-
te sich fast verzweifelt die Frage: «Und dür-
fen wir endlich nicht hoffen, dass eine
kommende Generation das vollends zu
Grabe trage, was nur noch ein Überrest,
freilich ein sehr schädlicher Überrest, von
dem frühern Treiben ist?» Und er fährt hoff-
nungsvoll weiter: «Das Vertrauen haben
wir, dass gewiss jeder rechtdenkende Jüng-
ling, der diese Zeilen liest, sich selbst
gelobt: kein Tröler zu werden, nie zu die-
sem Mittel zu greifen, sondern einst seine
Stimme frei und fest dem Tauglichsten und
Verdientesten zu geben.»^
Man könnte meinen, dass mit der Abschaf-
fung der Landsgemeinde auch Bestechun-
gen und Trölen ein Ende gefunden hätten,
aber ein Artikel aus dem /Algerischen Kan-

tonsblatt von 1855 belehrt uns eines
schlechtem. Da wird erklärt, wie in der
Stadt Zug getrölt worden sei, wie zu alten
Zeiten: «Der Bewerber lässt am Tage vor
der Wahl eine beliebige Anzahl Wirths-
häuser <aufthun>; da wird dann auf seine
Rechnung den ganzen Tag und die ganze
Nacht meisterlich gegessen und getrunken
oder sagen wir doch genauer <gefressen
und gesoffen>. So kann nun der arme Teufel
von Bewerber viele Hunderte von Franken
opfern und dabei noch risquieren, dennoch
nicht gewählt zu werden; im günstigsten
Falle wird er den Ertrag von 1-2 Jahren
seines Gehalts verlieren. - Diesmal handel-
te es sich nur um die geringfügige Wahl
eines Siegrists nach St. Wolfgang. Der ganze
Jahresgehalt belauft sich auf höchstens
700 Fr.; dennoch hat der eines Armes
beraubte Bewerber 10 Wirthshäuser auf-
gethan, um seine treffenden Wähler zu
befriedigen, und seine dadurch entstandene
Ausgabe wird auf wenigstens 1500 Fr.
geschätzt. Sage mir nun, lieber Leser! wel-
ches menschliche Gemüth empört sich
nicht ob dieser abscheulichen Unsitte?... Es
ist namentlich in den Zeiten so grosser
Theuerung wahrhaft betrübend, wenn so
viel Geld eines armen Teufels, der in einem
Aemtlein sein kümmerliches Auskommen
sucht, an einem Tage auf so wüste Weise
vergeudet werden soll.»-vi

Und der Autor schliesst seinen Bericht mit
der feurigen Aufforderung an die Behör-
den: «Möge doch endlich die Behörde,
unterstützt von allen wohldenkenden Män-
nern, ungescheut und ohne Zögern verbie-
ten, was in keinem geordneten Staatsleben
geduldet werden kann!»
Doch das kennen wir: Es ist der Aufruf, wie
man ihn immer wieder schon im 17. und
18. Jahrhundert vernommen hat.

Aber womit kann denn das verderbliche
Trölen beseitigt werden, von dem man
weiss, wohin es führt: «Zu der Entsitt-
lichung des Volkes, zum Ruin des Bürger-
gutes, zu der Unmöglichkeit eines geord-
neten Gemeindehaushalts, zum grössten
Nachtheil der Tröler selbst. Es ist eine
Pflanzschule der Unredlichkeit, eine Quelle
des Unsegens.»35

Nach dieser Moralpredigt meint Albert
Utinger-Speck auch gerade die Antwort:
«Wie helfen? Wer helfen sollte, das wissen
die Betreffenden schon. Was helfen könnte?
Das unerschrockene Wort, die gute Presse,
die genaue Rechnung, die bessere Ein-
richtung der Aemter, geheime Abstimmun-
gen, Verbindung ehrenhafter Bürger, ähn-
lich den Mässigkeitsvereinen. Was helfen
wird? Die Zeit und die Zahlen. Kein Mittel
hilft auf einmal hiegegen, sondern nur Zeit
und Weile. Die Zeit wird obendrein mit
Thatsachen zu Hülfe kommen; die Zahlen
im Rechnungsbuch der Gemeinde und des
Bürgers werden ihre gewichtige Stimme
dazu abgeben.»«1

Eine lebendige Demokratie?

Kultur und Sitte sind, unabhängig von der
jeweiligen Epoche, stark mit Traditionen
verbunden. Dass sich diese, wie im vorher-
gehenden Kapitel gezeigt, wandeln, verän-
dern oder neu bilden können, ist Be-
standteil des Lebens jeder Generation. Wäh-
rend solche Veränderungen im Bereich des
Alltags und des Vergnügens, in Beruf und
Freizeit als normal empfunden werden,
überrascht es doch, dass auch in der
Politik, in der die Attribute Starrheit, Ernst-
haftigkeit und Verantwortung dominieren,
sich Riten und Zeichen entwickelt haben,
die ebensosehr dem Wandel unterworfen
sind. Ein Beispiel hierfür bildet im Zuger-

land das sog. Charivari, im Volksmund
«Katzenmusik» geheissen. Diese Art kako-
phonischer Musik, der modernen Guggen-
musik verwandt, benützten im 19. Jahr-
hundert Aktivisten, um ihren politischen
Gegnern den Marsch zu blasen.37

Der Erfolg von Wahlwerbung hängt eng mit
Überzeugungskraft und Erfindungsgeist
zusammen. Beide Elemente sind unver-
zichtbare Bestandteile des «Trölens», wie
es auch im Kanton Zug noch bis vor etwa
vierzig Jahren von den politischen Parteien
praktiziert wurde. Der negative Beige-
schmack des Begriffs «Trölen» rührt nicht
zuletzt daher, dass in den Zeiten des Anden
Regime «Trölen» in der Nähe von Beste-
chung angesiedelt wurde, was in gewissen
Fällen auch tatsächlich zutraf. Paul Stadiin,
Dr. iur. und Kantonsrat der Freisinnig-
demokratischen Partei des Kantons Zug von
1959 bis 1986, erläutert den grundlegen-
den Wandel des Begriffs:* «Trölen ist im
20. Jh. ein allgemeiner Begriff, der auch in
der Zivilprozessordnung der Schweiz ent-
halten ist. Unter «trölerhaftem Verhalten»
versteht man eine Verhandlnngstaktik, die
auf Zeitgewinn spekuliert, obwohl daraus
kein materieller Vorteil erzielt werden
kann.» Diese Deutung des Begriffs «Trö-
len» ist allerdings heute kaum mehr
bekannt und findet deshalb im neuen
Prozessrecht auch keine Aufnahme.
Nach Paul Stadiin hat «Trölen» im politi-
schen Sinn den Charakter von Beein-
flussung bestimmter Personen. Bei der FDP
der Stadt Zug bildete sich das «Trölen» in
folgender Form heraus. Die Stadt Zug
wurde von der Partei in Sektoren geglie-
dert, was insgesamt etwa 26 Sektoren
ergab. Zu jedem so gebildeten Sektor wur-
den Vertrauensleute der Partei zugeteilt. In
der Regel waren dies etwa zwei bis drei



Personen, von denen jeweils eine die Funk-
tion des Obmanns und eine andere die Auf-
gabe des stellvertretenden Obmannes aus-
übte. Im Pflichtenheft dieser Gruppe waren
das Verteilen von Wahlpropaganda sowie
Besuche bei Stimmbürgern aufgeführt. Die
Parteileitung hatte aus den Adresslisten, die
durch verschiedene Kanäle an die Parteien
gelangten, eine Vorauswahl in drei Katego-
rien getroffen. Zur ersten Gruppe gehörten
Parteiwähler, die sich als zuverlässig erwie-
sen hatten. Ihnen boten die Gewährsleute
der Partei an, sie am Wahltag in den Genuss
eines Autotransports zum Wahllokal kom-
men zu lassen. Die Organisation des Auto-
dienstes wurde durch die Stadtpartei zen-
tral geregelt. Die zweite Gruppe betraf
Personen, von denen bekannt war, dass sie
einer ändern Partei die Stimme gaben, wes-
halb man gar nicht erst versuchte, diese
Stammwähler umzustimmen.
Für die Parteien am interessantesten war
die dritte Personengruppe, deren Präfe-
renzen noch nicht erkennbar waren. Häufig
deuteten Indizien auf eine gewisse politi-
sche Verwurzelung hin. So ist überliefert,
dass der katholische Pfarrer Franz Weiss
(1877-1934), von 1910 bis kurz vor sei-
nem Tod Pfarrer in St. Michael in Zug, bei
den Predigten von der Kanzel das Kir-
chenvolk genau betrachtete und Neuzuge-
zogene, die sich als eifrige Kirchgänger
erwiesen, den Vorständen der katholischen
Organisationen zur Mitgliedschaft emp-
fahl. -w Eine gewisse Prägung war auch dem
Vereinsleben eigen. So galt die Stadtmusik
Zug als liberaler Verein, während die
Harmoniemusik Zug einen konservativen
Anstrich trug.40 Eine sehr enge Beziehung
bestand zwischen der Arbeitermusik und
der Sozialdemokratischen Partei und den
ihr nahestehenden Gewerkschaften. Die Ar-

beitermusik Zug wurde in die Feiern und
Demonstrationen zum 1. Mai miteinbezo-
gen.41 Das Turnwesen in Zug bot die Wahl
zwischen dem katholischen Turnverein
Hochwacht und einem Verein des liberal
gesinnten eidgenössischen Turnvereins.'12

Im politischen Bereich war ein genau abge-
stimmtes Vorgehen nötig, um bei der Wer-
bung neuer Mitglieder einen Erfolg zu
erzielen. «Mit den noch Unbekannten galt
es, ein Überzeugungsgespräch zu führen,
um die politische Richtung zu erkennen.
Falls sich eine Neigung zur eigenen Partei
abzeichnete, so wurde auch diesem Ge-
sprächspartner das Angebot des Abholdien-
stes unterbreitet», erläutert Paul Stadiin die
damals verfolgte Taktik. Wie sehr deren
Nuancen wichtig waren, zeigt sich auch an
der Bemerkung Stadlins, man habe, nicht
selten erfolgreich, versucht, einen Anhän-
ger einer ändern Partei wenigstens in der
Auswahl der «richtigen Kandidaten» zu
«beraten», um «politischen Schaden» zu
verhindern. Oft wirkte es auch überzeu-
gend, darzulegen, dass die einzelnen Partei-
en in den verschiedenen Kantonen auch
eine andere Ausrichtung verfolgten, wes-
halb frühere Vorlieben des Neuzuzügers
durchaus abgeschwächt oder abgebaut
werden konnten.

Der Wahltag

Die Arbeit der Sektorenkomitees konnte
erst am Wahltag und nach dem definitiven
Stand des Wahlergebnisses gewertet und
beurteilt werden. Entsprechend gross
waren die Anstrengungen aller Parteien,
auch am Wahltag selber noch Stimmen zu
gewinnen.
Da der Kanton Zug nie den Stimmzwang
kannte, war der Urnengang vollständig
Sache des Einzelnen. Das einzige Stadtzuger

Wahllokal war die alte Burgbachturnhalle.
In deren unmittelbarer Umgebung bezogen
die Parteien Position, in dem sie in einer
Wohnung oder in einem Haus ein sog.
Oberservatorium einrichteten. Die konser-
vative Partei besass ihren Stützpunkt im
Haus des Kirchenrates Josef Kaiser, von wo
aus die beiden Eingänge zur Turnhalle kon-
trolliert werden konnten. Die Freisinnigen
richteten sich im Eckhaus Dorfstrasse /
Pausenplatz Burgbach ein. Dieser Standort
hatte jedoch den Nachteil, dass der
Osteingang der Turnhalle nicht kontrolliert
werden konnte.
Zur Besatzung des «Observatoriums» ge-
hörten etwa vier bis fünf engste Vertrau-
ensleute der Partei. Ihnen standen Listen
zur Verfügung, auf welchen die Namen der
Parteigänger markiert waren. Näherte sich
einer von diesen dem Wahllokal, so wurde
dies auf dem Verzeichnis festgehalten. Etwa
zwei Stunden vor Schliessung des Wahl-
lokals wurden die Namen jener Personen
herausgegriffen, die als Parteigänger galten,
aber noch nicht an der Urne erschienen
waren.

Abb. 3
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Der Telefonist des «Observatoriums», aus-
gestattet mit einem Telefonbuch der Stadt
Zug, erhielt nun den Auftrag, den Säumigen
anzurufen und ihn an den Wahltag zu erin-
nern. Zur Ausrüstung dieser Spähergruppe
gehörten auch Feldstecher, weil nicht alle
Personen so nahe am «Observatorium»
vorbeischritten, dass sie auf Anhieb hätten
identifiziert werden können.
Über die Parteigrenzen hinweg gab es in
Zug immer wieder Gruppierungen, die
durch ihr geschlossenes Auftreten politi-
schen Vorlagen zum Erfolg oder Misserfolg
verhelfen konnten.
Einzigartig ist in diesem Zusammenhang
der Zug der Oberwiler, die 1906 mit der
Fahne der Nachbarschaft Oberwil-Gimenen
an der Spitze nach Zug kamen, um ge-
schlossen ihre Stimme zugunsten der bes-
seren Verbindung von Berg und Tal und
somit für den Bau der Lorzentobelbrücke
abzugeben.43 In jüngster Zeit bewiesen
Nachbarschaften und Quartiervereine ihre
Durchschlagskraft gegen die aus ihrer Sicht
zentralstaatliche Politik der Stadtbehörden.
Im Rückblick auf diese Periode räumt Paul
Stadiin ein, dass es in den 50er und 60er
Jahren stets schwieriger geworden sei, das
«Trölen» zu praktizieren, aber auch das
«Observatorium» effizient zu führen. Die
Zunahme der Bevölkerung sowie die Ver-
änderung der Parteistrukturen waren zwei
wesentliche Gründe, die zum Verschwinden
einer lange geübten Praxis geführt haben.
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Religiöses Brauchtum



Zeugen zugerischer
Wallfahrtsfrömmigkeit

Dominik Wunderlin

W
er mit offenen Augen die
Schweiz bereist, kann zu-
meist mühelos feststellen,

wann er eine Konfessionsgrenze über-
schreitet. Während nämlich in reformierten
Gegenden ausserhalb der Kirche Zeichen
des Religiösen weitestgehend fehlen, ist in
katholischen Landstrichen das Sakrale oft
stark präsent und ein treuer Wegbegleiter.
Hier finden sich in der offenen Landschaft
überall Weg-, Feld- und Bergkreuze, Grot-
ten, Kalvarienberge, Bildstöcke und Kapel-
len. Und auch innerhalb der Siedlungen
begegnet man manchem Glaubenszeichen
wie z. B. Kreuzen und Bildern an der
Fassade, religiösen Statuen in Wandnischen
und auf Brunnen. Zu jenen Gegenden unse-
rer Heimat, die reich an solchen Zeugnis-
sen des religiösen Bekenntnisses sind und
im Sinne von Richard Weiss als eine «posi-
tive Sakrallandschaft» bezeichnet werden
dürfen1, ist der Kanton Zug zu nennen.
Viele der hier vorhandenen Zeichen einer
frommen Vergangenheit stehen in einer
innigen Beziehung zum religiösen Brauch
des Wallfahrens. Dies gilt besonders für die
Kapellen, Bildstöcke und Wegkreuze, die
man von ihrer Funktion und Entstehung her
in zwei Gruppen unterteilen kann. Einer-
seits sind es Stätten der Andacht, die den
Verlauf von Wallfahrtswegen markieren, als
Gebetsstationen dienen oder gelegentlich

auch den Tod eines Pilgerers ins Gedächt-
nis rufen. Anderseits gibt es Flurdenkmale,
die auf die Ausstrahlung eines Wallfahrts-
ortes hinweisen und dem Bedürfnis des
Stifters Rechnung tragen, in der Heimat
bleibend an einen bestimmten Gnadenort
erinnert zu werden2. Bei Gnadenbildkopien
an Standorten fernab des Hauptkultortes
kann es sich um ein gezieltes Ersatzangebot
für eine Fernwallfahrt handeln. Für die
Ausbreitung bestimmter Devotionskopien
waren oft klösterliche Orden (v. a. Jesuiten,
Kapuziner und Augustiner) oder kirchliche
Bruderschaften verantwortlich, so etwa in
der Zeit der Gegenreformation, als man mit
diesem Mittel die Volksfrömmigkeit zu stär-
ken suchte.

Tradition und Wandel

Bevor wir uns der zugerischen Wallfahrts-
frömmigkeit zuwenden, seien noch einige
allgemeine Bemerkungen zur Geschichte
und Bedeutung des Wallfahrtswesens er-
laubt. Unter einer Wallfahrt versteht man
allgemein eine religiös motivierte Wande-
rung oder Reise nach einem bestimmten,
oft ferngelegenen Kultort, wo sich der
Mensch als «homo viator» einer höheren
Macht besonders nahe glaubt. Wallfahren
ist eine Form religiöser Praxis, die sich in
allen Religionen findet. Im frühen Christen-
tum, das sich bewusst von jüdischen Bräu-

chen abzusetzen suchte, war das Wallfahren
noch nicht Usanz. Denn im Gespräch am
Jakobsbrunnen |Joh. 4,20-24] machte
Jesus seine Abneigung gegen das Wallfah-
ren deutlich, als er erklärte, dass die
Gegenwart Gottes nicht an einen besonde-
ren Ort gebunden ist. Trotz der Kritik Jesu
setzte in der Spätantike, im 4. Jahrhundert,
auch in der christlichen Welt das Reisen zu
heiligen Orten oder zum Lebensraum «hei-
liger» Personen ein. Aufgesucht wurden
zunächst die Stätten des Wirkens und Lei-
dens Jesu in Palästina. Hier bedeutete Wall-
fahren eine Hinkehr zur Quelle des christli-
chen Glaubens und eine Stärkung der eige-
nen Frömmigkeit. Ausserdem wurde die
Wallfahrt zum sinnhaften Ausdruck der Kir-
che als ein Volk Gottes, das seinem Herrn
entgegenzieht.
Später folgten als neue Kultobjekte die
Gräber und Reliquien von Märtyrern und
anderen Heiligen.4 Besondere Anziehungs-
kraft gemessen seit weit über 1000 Jahren
die Gedenkstätten der Apostelfiirsten Petrus
und Paulus in Rom und das vermutete Grab
von Jakobus im spanischen Santiago de
Compostela. Zu bevorzugten Pilgerzielen
wurden auch die Erscheinungsorte von En-
geln (z. B. Erzengel Michael auf dem Monte
Gargano in Süditalien; Einsiedeln wegen
der Engelweihe). Seit dem Mittelalter, wo
sich riesige Scharen von Pilgern durch ganz
Europa bewegten, die gelegentlich zu einer
regelrechten Landplage wurden, prägte sich
- im Zusammenhang mit der seinerzeit auf-
kommenden Marienverehrung - eine Wall-
fahrt zu heiligen Bildern (Gnadenbildern)
aus. Zudem entstanden im Hochmittelalter
die eucharistischen Wallfahrten zu Altarsa-
kramenten (z. B. Heiligblut in Willisau),
während im Spätmittelalter die damals ver-
breitete Passionsfrömmigkeit zur wall-

fahrtsmässigen Verehrung des heiligen
Kreuzes führte.
Die Reformationszeit bewirkte den Nieder-
gang mancher Wallfahrt, die damals massi-
ver Kritik ausgesetzt war - einer Kritik, die
allerdings auch in den Jahrhunderten vor-
her und nachher kaum je fehlte.5 Die ge-
genreformatorischen Bemühungen - gera-
de auch des Jesuitenordens - Hessen indes
alte und neue Gnadenstätten aufblühen. Aus
den Reformationswirren geborgene Kruzi-
fixe und Marienstatuen, aber auch die
Kreuzes- und Leidensmystik der Barockzeit
führte zum Aufschwung manch neu entstan-
denen Wallfahrtsortes. Als neue Ziele der
Pilger entstanden zudem die Verehrungs-
stätten der erhobenen Katakombenheiligen6

und diverse Wallfahrtsorte der heiligen
Familie. In die Barockzeit, aber ebenso ins
19./20. Jahrhundert fallen Gründungen von
«Kultfiliationen» ausländischer Wallfahrts-
heiligtümer, d. h. hiesige Verehrungsstätten
von fernen Gnadenbildern; ausserdem ent-
standen Architekturkopien, Nachbildungen
von Heiligtümern (z. B. Loretokapelle, Ein-
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Siedler Gnadenkapelle, etc.), die oft wie
Devotionskopien Ziel von Wallfahrten wur-
den (sog. Sekundärwallfahrtsorte). Nur
einen vorübergehenden Niedergang hatten
die Behinderungen durch die Obrigkeit in
der Zeit der Aufklärung und während der
Franzosenzeit gebracht. Denn im 19. Jahr-
hundert lässt sich ein erneutes Aufleben des
Wallfahrtsgedankens beobachten, und im
4. Viertel des 20. Jahrhunderts kann eine
eigentliche Renaissance des Wallfahrts-
wesens festgestellt werden. Dies ist eine
umso bemerkenswertere Entwicklung, weil
die Amtskirche sich über eine zunehmende
Leere der Gotteshäuser beklagen muss.
Vielleicht ist es aber gerade die in mancher
Pfarrkirche festzustellende Kälte, welche
die Menschen zur Beteiligung an einer
Wallfahrt bewegt. Denn hier erfährt er eine
hohe Zeit der mitmenschlichen Gemein-
schaft und ein ganzheitliches, Leib und
Seele forderndes Tun und Erleben. Hin-
zukommt, dass die Wallfahrt «ein Gesamt-
Geschehen» ist, «das die Situation des
Menschen innerweltlich und religiös sym-
bolhaft, doch real abbildet und zeitlich-
räumlich verkürzt deutlich macht»7.
Angemerkt sei auch, dass die christliche
Wallfahrt eine Äusserung des Volkslebens
ist. Sie wurde nie zu einer verpflichtenden
Glaubensäusserung für katholische Christen
erklärt. Die Kirche erkannte aber den Wert
der Wallfahrt für die Stärkung des und für
die Treue zum Glauben und hiess darum
das Wallfahren als solches gut.

Zuger Fernwallfahrer

Die frühesten Zeugnisse von Zugern als
Wallfahrer reichen ins 14. Jahrhundert zu-
rück. Es ist vielleicht kein Zufall, dass es
sich dabei um einen Beleg für die Wallfahrt
nach Einsiedeln handelt. Bekanntlich ge-



hört die Kultstätte im «Finsteren Wald»
neben Altötting (Ost-Bayern) zu den wich-
tigsten Marien-Heiligtümern in Mitteleuro-
pa. Das ursprünglich dem Erlöser geweihte
Heiligtum gilt seit dem 12. Jahrhundert als
Marienwallfahrtsort. Das Gnadenbild hat im
Laufe der Zeit mindestens zweimal Gestalt
und Aussehen verändert; erst 1798 wurde
die jetzt verehrte Marienstatue schwarz
bemalt. Zu einer vermutlich bis zum
Klosterbrand von 1465 sitzenden Madonna
zogen die Zuger wohl schon im 14. Jahr-
hundert, denn in einem Dokument vom 31.
Juli 1426, das die Pflichten des Stadtpfar-
rers von Zug festschreibt, wird die Einsied-
ler Wallfahrt als althergebracht bezeichnet8.
Schon damals wurde sie jährlich am
Auffahrtstag durchgeführt. Daran hat sich
also bis zum heutigen Tag nichts geändert.
Hingegen dürfte das Landvolk erst im Laufe
der Zeit mitgezogen sein, wobei jede Pfarr-
gemeinde, die sich an der Landeswallfahrt
beteiligt, seit jeher einen eigenen Verband
bildet. Immerhin erfolgte früher ein ge-
meinsamer Einzug in die Klosterkirche, der
heute entfällt. Moderner sind natürlich
auch - dies gilt generell beim heutigen
Wallfahrtswesen - die benutzten Fortbewe-
gungsmittel. Die Reise nach Einsiedeln wird
nicht mehr nur zu FUSS, sondern auch mit
Fahrrädern und Motorwagen zurückgelegt.
Noch zu FUSS sowie mit Kreuz, Fahne und
Standeskerze erfolgten indes die hochob-
rigkeitlich angeordneten Wallfahrten, die
nachweislich seit dem Reformationsjahr
1529 und sicher bis 1847 (in die Zeit des
Sonderbundskrieges) durchgeführt wur-
den. Daneben fanden auch wiederholt be-
fohlene Bittwallfahrten wegen Viehseuchen
und Dankwallfahrten nach glimpflich ver-
laufenen Unglücksfällen statt.
Abgesehen von Strafwallfahrten, die Einzel-

personen zur Verbüssung eines Vergehens
zusätzlich zu Geld- und Gefängnisstrafen zu
verrichten hatten9, sind Wallfahrten von
Einzelpersonen oder kleineren Gruppen
kaum je aktenkundig geworden. Es steht
aber ausser Zweifel, dass schon das ganze
Mittelalter hindurch viele Menschen auch
aus dem Zugerbiet individuell mit ihren
Anliegen zu «Unserer lieben Frau» kamen
oder ihr dort Dank für die Rettung aus
einer Notsituation sagten. Dies bezeugen
Eintragungen in den Mirakelbüchern; die in
den Wirren von 1798 leider vernichteten
Votivbilder wären weitere Belege.10 Wir wis-
sen auch, dass beispielsweise jene wenigen
Söldner, welche 1691 lebend aus vorange-
gangenen Gefechten gegen die Türken nach
Hause zurückgekehrt waren, eine Dankes-
wallfahrt nach Einsiedeln machten.
Nicht selten wurde vor Antritt oder nach
der glücklichen Beendigung einer Fernwall-
fahrt nach Palästina oder Santiago de Com-
postela das Gnadenbild in Einsiedeln aufge-
sucht. So hielt es beispielsweise 1531 der
Hauptmann Heinrich Schönbrunner vor
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seiner Heiliglandfahrt11, und der Arthei
Pfarrer Peter Villinger pilgerte ebenso wie
sein Begleiter Gallus Heinrich aus Zug vor
der Heiliglandfahrt nach Einsiedeln12.
Auch andere Jerusalem-Pilger aus dem Zu-
gerland sind namentlich überliefert. Unter
jenen wenigen Heiligland-Fahrern aus der
Schweiz, die für die Zeit vor 1400 fassbar
werden, findet sich Friedrich von Hünen-
berg. Er soll auf seiner Pilgerreise von
1378 in die Hände von Sarazenen geraten
und erst mehrere Jahre später losgekauft
worden sein, was allerdings stark angezwei-
felt wird'-\ Ferner ist bekannt, dass i486
Jost Etter von Zug den Konstanzer Ritter
Konrad von Grünenberg nach Palästina
begleitete14, und 1519 «furend 16 us der
Eidtgnoschafft zum H. Grab», darunter die
vier Zuger Thomas Stocker, Hans Branden-
berg, Sigmund Schwarzmurer und Werner
Steiner15. Die Aufzählung liesse sich übri-
gens beliebig verlängern und bis an die
Gegenwart heranführen16. Heute allerdings
ist es natürlich dank modernen Verkehrs-
mitteln möglich, in wenigen Stunden ins
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heilige Land zu fliegen. Von spezialisierten
Organisationen in Zusammenarbeit mit
Pfarreien und kirchlichen Vereinen ausge-
schriebene Flugwallfahrten sind sehr be-
liebt und zumeist rasch ausgebucht. Das-
selbe gilt natürlich auch für andere Desti-
nationen, die auf dem Luft- oder auf dem
Landweg erreicht werden, so etwa Rom,
Assisi, Loreto, Lourdes, Fatima, Tschensto-
chau, Medjugorje (heute wegen des Krieges
in Bosnien-Herzegowina praktisch unzu-
gänglich) oder Santiago de Compostela.
Das zuletzt genannte Wallfahrtsziel wird wie
Rom schon seit vielen Jahrhunderten von
frommen Zugern aufgesucht. Die Vereh-
rung des spanischen Jakobusgrabes setzte
etwa um 800 ein. Eine Fernwallfahrt nach
Santiago, gelegen in der nordwestspani-
schen Provinz Galizien, begann im elften
Jahrhundert. Zum Sammelpunkt für Pilger
aus Südwestdeutschland und Mittelosteu-
ropa wurde Einsiedeln, von wo einer der
Wege über Zug und Cham in Richtung Genf
nach Südwestfrankreich und Spanien führ-
te. Unter den Hunderttausenden von Pil-

Abb. 5
Heiliger Wendelin

auf einem kleinen
Andachtsbild.

Holzschnitt einer
unbekannten Offizin,

18. Jahrhundert.

gern, die um ihres Seelenheiles willen den
beschwerlichen Weg ins 2000 km entfernte
Santiago unter die Füsse nahmen, um dort
die Statue des heiligen Jakobus zu berühren
und sich als Zeichen der Wallfahrt eine
Jakobsmuschel ans Gewand oder an den
Hut zu heften, finden wir ebenfalls zahlrei-
che Zuger17. Obwohl die Santiago-Pilger-
fahrt mit der Reformation einige Rück-
schläge erlitten hatte, blieb sie bis gegen
1800 die klassische Fernwallfahrt. Seit eini-
gen Jahren sind verschiedene Abschnitte
mutmasslicher Routen der St.-Jakob-Pilger
markiert, und diese finden unter dem Vor-
zeichen des Tourismus viele Zeitgenossen,
die auf den Spuren der mittelalterlichen
Wallfahrer wandern oder radeln. Ihnen
begegnen unterwegs viele kulturelle
Sehenswürdigkeiten, die oft mit dem St.
Jakobs-Kult oder mit dem Wallfahrtswesen
generell verbunden sind18.
Auf dem Gebiet des Kantons seien in diesem
Zusammenhang erwähnt die St.-Jakobs-
Kirche in Cham, St. Verena im Kämistal ob
Zug und die Kapellen St. Wendelin in
Allenwinden und St. Jost (Oberägeri) am
alten Einsiedler Pilgerweg.

Der hl. Wendelin und andere

Jede katholische Region, in der nicht ratio-
nalistische oder klerikal-freisinnige Geister
ihre Ansichten erfolgreich durchsetzen
konnten, kennt auch Wallfahrtsstätten, die
nur eine regionale oder lokale Bedeutung
haben. Und was für die grossen Kultstätten
gilt, trifft auch für die Ziele von Nahwall-
fahrten zu: Jeder Wallfahrtsort besitzt seine
eigene Prägung und wird als religiöser
Kristallisationspunkt jeweils in besonderen
Anliegen und nicht selten auch von beson-
deren sozialen Gruppen aufgesucht.
Der kleine Kanton Zug verfügt über eine

beachtliche Zahl kleinerer Wallfahrtsstät-
ten19. Die Anfänge von einheimischen Nah-
wallfahrten verlieren sich im Dunkel der
Vergangenheit. Die vielleicht älteste Wall-
fahrt im Zugerbiet führte zum Grab des hei-
ligen Bischofs ohne Namen in Cham. Nach
der Legende soll sich um 1000 ein Bischof
auf seiner Pilgerreise (nach Rom oder
Santiago?) in Cham aufgehalten haben, wo
der an Schwindsucht Leidende während
einer Messe verstarb. Das Grab dieses heili-
gen Anonymus beim linken Seitenaltar der
Dorfkirche St. Jakob (ursprünglich aber
vermutlich in St. Andreas) wurde bis in
unser Jahrhundert hinein vor allem mit
Kindern, die an Schwindsucht oder anderen
Krankheiten litten, aufgesucht. Verehrt wur-
den hier namentlich die Grabplatte und das
angebliche Messgewand des Bischofs; sie
dienten den Hilfesuchenden als Berüh-
rungsreliquien. Da der unbekannte Bischof
auf einer Pilgerreise verstarb, wurde sein
Grab auch oft von Wallfahrern besucht.
Dass die Dorfkirche von Cham, gelegen an
Pilgerwegen nach Einsiedeln, Rom und
Santiago, dem Pilgerpatron Jakobus ge-
weiht ist, kann kein Zufall sein20.
Als Nahwallfahrtsorte von hohem Alter gel-
ten auch die St.-Verena-Kapelle oberhalb
Zug und die dem heiligen Bartholomäus
geweihte Kapelle bei Schönbrunn/Menzin-
gen. Die heilige Verena aus dem Kreis der
thebäischen Märtyrer, deren Kultzentrum
sich in Zurzach befindet, ist eine der Hei-
ligen, die seit jeher im Zugerland grosse
Verehrung bei den Landleuten geniesst,
worauf auch das sehr alte Verena-Patro-
zinium in Risch (erstmals erwähnt 1298)
hindeutet. Als Ziel für Wallfahrten, vor
allem in Geburtsnöten, galt aber die Kapelle
im Kämistal. Die dort mindestens seit 1695
angebrachten Votivtafeln sind ein sicheres



Indiz für die Bedeutung dieses heiligen
Ortes21. Seit 1403 urkundlich nachgewie-
sen ist die Bartholomäus-Kapelle in Schön-
brunn. Wie Laurenz Burgener mitteilt, wur-
den dort neben Apostel Bartholomäus der
heilige Erasmus und die heilige Kümmernis
verehrt. Während Erasmus bei Unterleibs-
krankheiten angerufen wurde, nahm man
beim <Eissenmandli>, wie die mythologische
Volksheilige hierzulande genannt wurde,
vor allem gegen Kissen und Geschwüren
Zuflucht. Eine zweite St.-Kümmernis-Dar-
stellung im Kanton befand sich im Kugel-
rüti-«Chäppeli» von Baar. Der Kümmernis-
Kult ist bereits im letzten Jahrhundert ver-
schwunden.
Eine Entstehung bereits im Mittelalter hat
auch die St.-Jost-Kapelle. In dem oberhalb
Oberägeri gelegenen Bethäuschen, das zeit-
weise auch von einem Waldbruder betreut
wurde, wird Jodokus verehrt. Er gilt im
Zugerland weitherum als beliebter Bauern-
heiliger, der u. a zum Schütze der Haustiere
und gegen Unwetter angerufen wird. Auf
Grund seiner Vita gilt er auch als Pilger-
patron, was die Wahl dieses Heiligen am
alten Einsiedler Pilgerweg erklärt.
Ist die Verehrung eines Heiligen mit einem
ganz besonderen Zweck verbunden, wer-
den diese also in ganz besonderen Anliegen
und Gefahren angesprochen, spricht man
von Zweckheiligen oder -patronen. Zu
ihnen gehören nebst bereits genannten
etwa auch Wendelin, die Vierzehn Nothelfer,
Ottilia und Nikolaus von Myra. Sie gemes-
sen alle auch im Zugerbiet eine wallfahrts-
mässige Verehrung. Der heilige Wendelin,
der hierzulande beliebteste Schutzpatron
der Bauern, wurde vor allem in den beiden
ihm geweihten Kapellen im Stalden bei
Menzingen und in Allenwinden aufgesucht.
Nach beiden Orten sind im Laufe der Zeit

zahlreiche Votivtafeln gestiftet worden, die
dokumentieren, dass Wendelin «insonder-
heit, wann Vieh-Presten grassieren» um
Hilfe gebeten wurde (Caspar Lang). Eine
Verehrung durch Wallfahrer genoss in
Bnonas der weniger bekannte Bauern-
patron Germanus von Auxerre. In Zeiten
von Viehseuchen zogen hierher wiederholt
auch die Leute von Arm; von Germanus ver-
sprach man sich Hilfe bei menschlichen
Krankheiten (z. B. bei Tollwut).
In den verschiedensten Anliegen angerufen
wurden die Vierzehn Nothelfer, welche als
Gruppe in der Dreifaltigkeitskapelle in Mit-
tenägeri erscheinen und früher ein Pilger-
ziel waren. Eine ganz besondere Vereh-
rung genoss Christophorus, einer der Vier-
zehn Nothelfer, in der Wegkapelle im Stock-
acher bei Menzingen, wo vor allem um
Linderung bei FUSS- und Beinleiden gebeten
wurde. Wer indessen Hilfe bei Augenkrank-
heiten suchte, begab sich zur Ottilien-
Kapelle in Wilen, ebenfalls auf dem Gebiet
der Gemeinde Menzingen, die übrigens auf-
fallend reich an Kultstätten ist.
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In Seenähe dagegen fanden sich früher
gleich zwei Kapellen, wo Nikolaus von Myra
verehrt wurde. Zu ihm wandten sich in den
Kapellen von Oberwil und beim alten Zuger
Schützenhaus vor allem die Schiffsleute. In
die Kapelle von Oberwil führte nach 1629,
als ein Altar zu Ehren der Schmerzhaften
Mutter und des Pestheiligen Sebastian ge-
weiht wurde, auch mancher Bittgang wäh-
rend Zeiten grosser Seuchen.

Zu Maria und zum Heiligen Kreuz

Reich ist der Kanton Zug an marianischen
Wallfahrtsorten. Da hier der Platz fehlt, sie
alle ausführlich vorzustellen, versuchen wir
sie wenigstens alle zu nennen: Unsere Liebe
Frau in Neuheim (Pfarrkirche), Maria Hilf
auf dem Gubel und in Zug - St. Oswald
(jetzt im Beinhaus), die Pietä im Zister-
zienserinnenkloster Frauenthal, die Madon-
na mit Kind in der Zuger Liebfrauenkapelle
(schon 1266 erwähnt), die Pietä in Wal-
terswil, «Maria mit den sieben Schwertern»
in der Wendelkapelle von Allenwinden,
Unsere Liebe Frau in Finstersee/Menzingen,
Maria vom guten Rat in der Weinreben-
kapelle von Hünenberg und die Einsiedler
Madonna in der St.-Jost-Kapelle bei Ober-
ägeri.
Die vier letztgenannten Marienheiligtümer
enthalten sogenannte Sekundärgnadenbil-
der, weil - so Mathilde Tobler, die ausge-
wiesene Kennerin dieses verbreiteten Typus'
- «Gläubige im tatsächlichen oder erdach-
ten Anblick der Kopie Gnaden erfahren
durften wie andere vor dem Original»22.
Die Maria-Hilf-Gnadenbilder sind Kopien
des in Innsbruck verehrten Bildes von
Lukas Cranach d. Ä. (um 1535); die für die
Verehrung in Passau und München schon
recht früh angefertigten Kopien sind ganz
wesentlich für die internationale Verbrei-
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tung der Maria-Hilf-Bilder verantwortlich.
Eine auffallende Häufung solcher Bilder fin-
det sich im Kanton Zug21. Zu einer wall-
fahrtsmässigen Verehrung kam es indes nur
bei den Devotionskopien von St. Oswald
und auf dem Gubel. Das Bild in der Klo-
sterkirche ist vor allem das Ziel von Pilgern
aus dem Zugerland, dem Freiamt und der
Innerschweiz.
Eine eher lokale Bedeutung besitzt das
Gnadenbild in der Hünenberger Weinre-
benkapelle. Das Muttergottesbild von 1762
ist eine Kopie der «Mutter vom guten Rat»
in der Augustinerkirche von Genazzano bei
Rom, das laut der Legende von zwei Engeln
vor dem Türkeneinfall in Albanien gerettet
und nach Italien geflüchtet worden sei. Die
Zuwendung zur Hünenberger Devotions-
kopie illustrieren einige der heute noch
erhaltenen Votivtafeln2'1.
Das am Einsiedler Pilgerweg stehende St.-
Jost-«Chäppeli» schliesslich enthält eine
Gnadenbildreplik von ungefähr 1753; sie ist
das Werk des bedeutenden Einsiedler Holz-
plastikers Johann Baptist Babel.
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Am Pilgerweg nach Einsiedeln, dem maria-
nischen Hauptzentrum unseres Landes,
stellt oberhalb der Stadt Zug die Loreto-
kapelle. Diese 1704 erbaute Wallfahrtska-
pelle ist eine Kultfiliation des berühmten
Marienheiligtums Loreto bei Ancona. Dort-
hin wurde laut der Legende um 1295 das
Haus der heiligen Familie aus Nazareth
durch Engel übertragen. Da auch viele
andere Loretokapellen an Pilgerstrassen
liegen, beruht der Standort dieser stadtzu-
gerischen Wallfahrtsstätte wohl kaum auf
einem Zufall25.
Als weitere Wallfahrtsziele des Zugerlandes
dürfen auch jene Orte nicht unerwähnt
bleiben, wo das Heilige Kreuz verehrt oder
eines Waffenganges gedacht wurde oder
noch wird. Im frühen 18. Jahrhundert ent-
standen die viel besuchten Heiligkreuz-
Kapellen bei Baar und in Lindencham.
Während das Baarer Kruzifix heute weniger
besucht wird, gehört jenes in der Klo-
sterkirche von Lindencham noch heute zu
den bekanntesten Gnadenstätten des Heili-
gen Kreuzes in der Schweiz. Es wird oft
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auch von Pilgern des benachbarten Frei-
amtes aufgesucht.
Neben der Maria-Hilf-Kapelle auf dem
Gubel, die zum Andenken an die Schlacht
gegen die Reformierten (1531) errichtet
worden ist, gibt es als weitere Gedenk-
stätten, die an den 2. Kappelerkrieg erin-
nern: die St.-Sebastian-Kapelle in Inwil, die
Dreifaltigkeitskapelle in Mittenägeri und die
St.-Anna-Kapelle in Feuerschwand. Sie wur-
den einst ebenso mit Kreuz und Fahnen auf-
gesucht wie die Kirche St. Wolfgang bei Hü-
nenberg. Dieses Gotteshaus soll laut einer
Legende an ein Gefecht zwischen Zugern
und Österreichern erinnern. Die 1475 ge-
weihte Kirche dürfte aber nach einer ande-
ren, durchaus glaubhaften Gründungsge-
schichte dort gebaut worden sein, wo sich
eine Wallfahrt zu einem an einem Baum
befestigten Wolfgangsbild entwickelt hatte.
Das Gotteshaus blieb bis ins 19. Jahrhun-
dert hinein Ziel vieler Nahwallfahrten.
Während manche Wallfahrtsorte schon seit
sehr langer Zeit aufgesucht werden, sind
andere wieder in Vergessenheit geraten
oder durch neue Kultorte abgelöst worden.
Zur letzteren Gattung gehört die Heilig-
Kreuz-Kapelle im gleichnamigen Menzinger
Kloster. Hier befindet sich das Grab von
Mutter Bernarda Heimgartner, die 1863 im
Rufe der Heiligkeit verstorben ist. Diese
Grabstätte wird namentlich von Pilgern aus
der Schweiz und aus Deutschland rege auf-
gesucht.
Dieser Überblick möge mit dem Hinweis
abgeschlossen werden, dass fromme Zuger-
bieter nebst Einsiedeln seit langem auch
noch andere auswärtige Ziele für kleinere
oder grössere Wallfahrten kennen, die oft
in besonderen Anliegen aufgesucht wurden
oder werden. Zu nennen sind hier die Wall-
fahrten zu Leontius in Muri, zur Mutter-



gottes im Jonental, zu Burkard von Beinwil,
zu Germanus in Abtwil, m Wendelin in
Greppen und m Maria zum Schnee in Rigi-
Klösterli sowie zu Bruder Klaus in Sächseln
und Flüeli-Ranft, das Sarner Jesuskind und
Unsere Liebe Frau im Melchtal. Da Kantons-
grenzen künstliche Gebilde sind, wird
ihnen der fromme Pilger auf seiner Reise,
die immer ins Zentrum christlichen Lebens
führt, keine grosse Beachtung schenken.
Deshalb gehören diese Wallfahrtsorte eben-
falls zum Bild der Frömmigkeitslandschaft
des Zugerbietes, das indes auch sonst über-
aus reich ist an heiligen Orten.
Es ist zu wünschen, dass auch jene Wall-
fahrtsstätten, die heute kaum mehr aufge-
sucht werden, wieder zum Ziel von Men-
schen werden, die zu sich selber kommen
wollen und an solchen Oasen fern der All-
tagshetze intensiv erfahren können, was ihr
Leben wirklich prägt.
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Patronin und Votivbilder der Zuger St.-Verena-Kapelle

«In diser Kap eil
einen Mann erbetet»

Mathilde Tobler

D ie St.-Verena-Kapelle, in ländli-
cher Umgebung oberhalb von Zug
gelegen, ist heute noch eine in

der Region bekannte und von Spazier-
gängern und Wanderern häufig besuchte
Kapelle - besonders beliebt ist sie als
Hochzeitskapelle. Doch wie mancher der
Besucher kennt noch das legendäre Leben
der Kapellenpatronin, ihre Herkunft, ihren
Aufenthalt in der nach ihr benannten
Schlucht in Solothurn, ihr Grab im
Zurzacher Münster?
Auf zwölf an den Längswänden aufgehäng-
ten Tafeln, die der Zuger Caspar Wolfgang
Muos 1685 malte, ist es bildlich dargestellt.
Knappe schriftliche Erläuterungen am unte-
ren Bildrand erwähnen die wichtigsten Sta-
tionen und Taten einer Lebensgeschichte,
die mehrmals geschrieben und erweitert
wurde und demzufolge in verschiedenen
Versionen vorliegt.

Eine Frau aus Theben

Verena kam - so berichtet die Legende -
in Oberägypten als Tochter angesehener El-
tern zur Welt und wurde von einem Bischof
getauft. Um 300 schloss sich die Christin
der Thebäischen Legion an, der ihr Verlob-
ter Viktor angehörte.1 Mit dieser zog sie bis
nach Mailand, wo sie gefangene Mitchristen
ernährte und bestattete. Als sie vom Marty-
rium der christlichen Soldaten und ihres

Anführers Mauritius in Agaunum - dem
späteren St-Maurice - hörte, begab sie sich
dorthin, um die Leichname zu bestatten.
Unter ihnen befand sich auch ihr Verlobter.
Dann setzte Verena ihren Weg bis nach
Solothurn fort, wo inzwischen zwei weitere
Thebäer, Ursus und Viktor, den Märtyrertod
erlitten hatten.

In einer Schlucht bei Solothurn

Sie zog sich in eine Schlucht ausserhalb der
Stadt Solothurn zurück, wo sie in einer
Höhle lebte, sich der Erziehung junger
Mädchen widmete und sich durch den
Verkauf von Handarbeiten ernährt haben
soll. Hier begann sie Kranke zu heilen.2 Da
liess sie der christenfeindliche Stadtkom-
mandant Hirtakus einsperren. Im Gefängnis
hatte sie eine Erscheinung des Mauritius
und der anderen Märtyrer. Ihre Freiheit
erlangte sie wieder, als der plötzlich er-
krankte Hirtakus auf ihre Fürbitte hin
geheilt wurde, sie aber gleichzeitig des
Landes verwies. An ihren Aufenthalt in der
Schlucht erinnern heute noch die in ihre
Wohnhöhle hineingebaute Verena-Kapelle,
ferner ein Felsstück, das der Teufel auf
Verena schmettern wollte, jedoch auf seine
eigenen Füsse fiel und an dem man Spuren
seiner Krallen zu erkennen glaubte, sowie
ein handgrosses Loch in der Felswand, in
dem sich die Heilige festgehalten haben

Abb. l
Gnih der hl. Verena

in der Krypta der

Stiftskirche Zurzach.



soll, als ein sintflutartiger Regen den Bach
so sehr anschwellen liess, dass sie beinahe
mitgerissen worden wäre. In diese Felsöff-
nung steckte man bis in unsere Zeit von
Schmerzen und Hautkrankheiten geplagte
Glieder. Die nur zu FUSS erreichbare
Schlucht mit mehreren Kapellen, einer
einem Felsen eingefügten Ölbergdarstel-
lung, einer Magdalenenhöhle und einem
heute noch bewohnten Waldbruder-Haus
hat in unserer Zeit in ihrer Bedeutung vom
Wallfahrtsort zum romantischen Ausflugsort
gewechselt^

Ihr Wirken in Zurzach

Nach der karolingischen «Vita prior» (älte-
sten Lebensbeschreibung) aus dem ausge-
henden 9- Jahrhundert starb Verena als Ein-
siedlerin in Solothurn, nach der am Ende
des 10. Jahrhunderts entstandenen «Vita
pos'terior» zog sie nach Zurzach weiter und
wurde dort die Haushälterin eines an einer
Marienkirche tätigen Priesters - was sie
später zur Schutzpatronin der Pfarrhaus-
hälterinnen werden liess.
In einer barocken Lebensbeschreibung von
1616 ist erstmals ein Mühlstein erwähnt,
den die Heilige auf ihrer Flussfahrt aareab-
wärts als Floss benutzt haben soll und der
im Vorzeichen der Kirche von Koblenz AG
aufgestellt und mit Votivgaben überhangen
war.^
Auf einer Rheininsel bei Koblenz soll
Verena einen Zwischenhalt gemacht und
dort durch ihr Gebet Schlangen und Ge-
würm vertrieben haben. In Zurzach widme-
te sie sich ganz besonders den Armen und
Kranken, denen sie Nahrung brachte und
mit heilkräftigem Wasser das Haupt wusch.
Verena beendete ihr Leben als Reklusin,
eingeschlossen in eine neben der Kirche
erbaute Zelle. Sie soll 344 gestorben sein.

Abb. 2
Schrein mit der 1709

nach Zug geschenkten

Verena - Reliqn ie.

Menschen suchen ihr Grab auf

Ihr Grabmal steht in der Krypta des Zurza-
cher Münsters, das als Aufbewahrungsort
der als Reliquien verehrten Gebeine der
Heiligen eine weit grössere Bedeutung als
Solothurn erlangte (Abb. l).5 Das Münster
wurde an und zum Teil über der von Grä-
bern begleiteten römischen Strasse errich-
tet. Eine Wallfahrt zum Grabe der Heiligen
ist bereits für das 10. Jahrhundert gesi-
chert. Die 1613 neu hergerichtete Tumba
(Sarkophag) befindet sich, wie archäologi-
sche Forschungen 1975 ergaben, seit dem
11. Jahrhundert an der heutigen Stelle.6

Die in Stein gemeisselte, ursprünglich bunt
gefasste Liegefigur der hl. Verena weist
einen bewusst archaisierenden Stil auf, der
die in der Reformation zerstörte Grabstätte
als altehrwürdigen Ort der Verehrung legiti-
mieren sollte. Auf dem steinernen Bild der
Heiligen fehlen auch die Attribute Krug und
Kamm nicht, welche die Legendenbildung
massgebend beeinflusst haben. Was ist Le-
gende, was Geschichte? Den Anlass zur Ver-
ehrung gab offensichtlich ein Grab. Viel-
leicht war es das Grab einer historischen
Persönlichkeit, vielleicht hat man es später
so gedeutet.
Nördlich des Grabes finden sich unter dem
Bodenniveau Reste eines alten Kultbrun-
nens. Bis 1944 war dessen Existenz nicht
mehr bekannt; stattdessen schöpfte man bis
in die 1930er Jahre Wasser aus einem Sod-
brunnen unter der Sakristei im nördlichen
Seitenschiff.7

Eine Verena-Reliquie für Zug

1709, ein Jahr vor der Weihe der heutigen
Kapelle, vergabte das Chorherrenstift Zur-
zach8 eine Reliquie vom Arme der hl. Vere-
na nach Zug, was in jener Zeit ein viel be-

achtetes Ereignis war (Abb.2). Beziehungen
zu Zurzach gab es schon im 17. Jahrhun-
dert: 1630/31 malte der Zuger Kaspar Let-
ter unter Mithilfe des Zurzachers Melchior
Waldkirch auf 12 Tafeln das Verena-Leben,
die heute noch über den Langhausarkaden
des Verena-Münsters hängen. Aus Stadt und
Land Zug traten wiederholt Männer ins Zur-
zacher Stift ein. Die bekanntesten unter
ihnen waren die Chorherren Johann Rudolf
(gest. 1693) und Johann Jakob (gest.
1696) Schmid, die sich als Wohltäter her-
vortaten - sie liessen eine neue Kanzel er-
richten und gründeten die Eucharistie-Ka-
planei - und an die im sog. Ölberg (heute
Kirchenschatzraum) ein Epitaph erinnert.
Als das Stift den Zugern eine Reliquie
schenkte, konnte diese nicht mehr dem
Grab entnommen werden, das während der
Reformation 1529 ausgeraubt worden war.
Ein Schrein von 1503 und ein gotisches
Armreliquiar hatten jedoch gerettet werden
können - und vom Arm der Heiligen soll
die Zuger Reliquie stammen. 1658 hatte
Zurzach zudem das Haupt der hl. Verena
aus Hall im Tirol zurückerhalten.4

Am 29. Mai 1709 reiste der Sohn von
Ratsherr Joachim Merz nach Zurzach, um
die Reliquie samt einer Authentik, die
deren Echtheit bestätigte, in Empfang zu
nehmen. Im Kloster Maria Opferung, das
für das Fassen von Katakombenheiligen
über Zug hinaus bekannt war, wurde sie
kostbar verziert.10 Am 15. September fand
die feierliche Übertragung von der St.-
Oswald-Klrche in die Verena-Kapelle statt:
Unter Glockengeläute, «dem Donner der
Mörser und dem Knallen der Doppel-
höggen» wurde die Reliquie, von viel Volk
begleitet, an ihren Bestimmungsort ge-
bracht. An der Feierlichkeit nahm auch ein
Chorherr aus Zurzach teil."

Sinn und Zweck dieser auf barocke Weise
inszenierten Einführung einer neuen Reli-
quie war vermutlich, das Weiterbestehen
der vor einer Generation aufgekommenen
Verena-Gnadenstätte nicht nur zu gewähr-
leisten, sondern die Verehrung noch zu
intensivieren.12

1704/05 hatte Spitalvogt Bartholomäus
Brandenberg (1646-1706) die neue und
heute noch bestehende Verena-Kapelle er-
richten lassen. Sie wurde nach den Plänen
des Einsiedler Klosterbruders Caspar Moos-
brugger erstellt, der ihr die hierzulande sel-
tene Gestalt einer kleinen Kreuzkuppel-
kirche verlieh.^ Sie ersetzte eine 1660
unter Brandenbergs Vater, Obervogt Wolf-
gang Brandenberg (1595-1693), erbaute,
aber erst 1684 geweihte Verena-Kapelle,
die an der Stelle des heutigen Waldbruder-
hauses stand. Für sie war Baumaterial von
dem im ausgehenden 16. Jahrhundert
erwähnten Verena-Heiligenhäuschen, das
vermutlich im frühen 17. Jahrhundert
erweitert und mit einem Altar ausgestattet
worden war1'', sowie von einer unweit gele-
genen weiteren Kapelle verwendet worden.
Das 1660 erstellte Verena-Heiligtum (Abb.
3) entwickelte sich alsbald zu einer Verena-
Gnadenstätte und übertraf in dieser Hin-
sicht die 1680-1684 ebenfalls neu erbaute
St.-Verena-Kirche in Risch, deren Verena-
Patrozinium vermutlich bis ins 8./9. Jahr-
hundert zurückreicht, für die aber kein
Votivbrauchtum bekannt ist.15

Beim jüngsten Kapellenbau von 1704 ging
die Anlehnung an Zurzach so weit, dass
eine Wasserleitung zur Kapelle geführt und
- in Anlehnung an den Brunnen im Verena-
Münster - in der Nähe des Portals ein
«Verena-Brünnlein» errichtet, das 1751 mit
einer Statue der Heiligen geschmückt
wurde.16



Ein erstes «Wunder»

Nach der Tradition gab eine wunderbare
Heilung den Anlass für den Kapellenbau
von 1660: Obervogt Brandenberg soll eines
Tages, als er mit Ausbesserungsarbeiten am
vergrösserten Heiligenhäuschen beschäftigt
war, einem Mann mit Namen Jans aus Stein-
hausen begegnet sein, der betete. Dieser
erzählte ihm, er habe, als er nachts von
starken Schmerzen geplagt wurde, die Ein-
gebung gehabt, hierher zu wallfahren.
Wenig später berichtete er dem Vogt von
seiner Genesung. Was hier geschah, wird in
ähnlicher Form auch von mancher anderen
Gnadenstätte berichtet: Einem Menschen
wird in leiblicher oder seelischer Not auf
eine ihm unerklärliche Weise geholfen, er
erzählt dies weiter oder bringt ein Dankes-
zeichen am betreffenden Ort an und er-
weckt damit auch bei anderen Menschen
die Hoffnung auf Erhörung ihrer Bitten.

Votivbrauchtum

Mindestens seit 1681 - aus diesem Jahr
stammt das älteste erhaltene, datierte Votiv-
bild - wurden in der Verena-Kapelle Votive
zurückgelassen, von denen heute noch 90
vorhanden sind17. Die Zuger übten damit
einen Brauch, für den sich für Deutschland,
Österreich und die Schweiz seit der 2. Hälf-
te des 15. Jahrhunderts Hinweise finden
lassen, der aber erst ab dem ersten Viertel
des 17. Jahrhunderts üblich wurde.18 Der
Stiftung eines Votives lag das am heiligen
Ort selber oder in Gedanken an ihn ge-
machte Versprechen zugrunde, im Falle er-
haltener Hilfe an der Verehrungsstätte der
angerufenen heiligen Person öffentlich
Zeugnis abzulegen. Daraus lässt sich die
lateinische Bezeichnung «ex voto» (aus
einem Gelübde) ableiten. Es ist erstaunlich,
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Abb. 3

Todkrank hat dieser

vornehme Mann in

Harnisch 1696 zürn

Dank ein ausserge-

wöhnlich grosses

Votivbild gestiftet.

Abb. 4

Ein vermutlich dem

Tode naher Mann liegt

in seinem Himmel-

bett, umgeben von

seiner Familie und

zwei Kapuzinern

(1696).

Abb. 5

Ein auf einer St ahelle

sitzender Mann weist

auf eine offene Wunde

am Oberschenkel hin.

Volkskunsthafte
Votit'tafel von 1708.

Abb. 6

Im 19. Jh. nimmt die

schriftliche Mitteilung

an Länge und

Bedeutung zu und

Jiilll auf dieser Tafel

von 1865 bereits

die untere Hälfte.

Abb. 7

Eine von mehreren

Blechtafeln ans

dem ausgehenden

19. Jahrhundert, auf

die nur eine Scbriß

und kein Bild

aufgemalt wurde.

Abb. 8-10

Beispiele aus einer

Gruppe von

Votii'tafeln aus den

1830er Jahren, die die

Handschrift ein und

desselben Malers

tragen.

Abb. 11

Nach 1850 kommt ein

neuer Verena-Typus

auf, der sich am Stil

des Sta iiser Kirchen -

malers Melchior Paul

Deschwanden orten -

tiert (Tafel i'on 1857).

Abb. 12

Eines der ältesten an

diesem Ort erhaltenen

Yolii'bilder von 1695:

die hl. Verena als

Ehe- und Frucht-

barkeitxpatmnin.



wie die Vollbilder in ganz Kuropa - und
darüber hinaus bis nach Südamerika - ein
und demselben Grundschema folgen, das
sich aus den folgenden Kiementen zusam-
mensetzt:
1. Der göttlichen Macht. Sie ist - in der
Regel im oberen Bildteil - in der Gestalt
einer heiligen Person, eines Gnadenbildes
(ein an einem Wallfahrtsort verehrtes Bild
oder eine Figur, z. B. die Kinsiedler Mutter-
gottes) oder eines heiligen Ortes (Wall-
fahrtsort) dargestellt. Sie fehlt, mit Ausnah-
me der reinen Schrifttafel, in der Regel auf
keinem gemalten Votivbild und erscheint,
von einer Lichtaureole umgeben, häufig in
einem Wolkenloch.
2. Dem Votariten oder der Votantin. Das
ist diejenige Person, die sich in Leid und
Not der göttlichen Macht zugewandt und
versprochen hat, im Falle von Krliörung das
Bild zu stiften. Häufig ist er oder sie in der
traditionellen Orantenstellung zu sehen, die
Bitte, Dank oder Gebet ausdrücken kann.
Bei den kleinformatigen Votivbildern tragen
die Dargestellten keine porträthaften Züge,
sondern es ist eine Frau oder ein Mann in
schichtenspezifischer Kleidung (Land -
Stadt, arm - wohlhabend) wiedergegeben.
3. Dem Votationsanlass. Bisweilen, aber
längst nicht immer wird dem Betrachter
bildhaft mitgeteilt, weshalb Zuflucht genom-
men wurde. Krankheit und Unfall gehören
zu den häufigsten Ursachen. Der Anlass
kann sinnbildhaft - Person in Bett, Tier im
Stall oder auf der Wiese - angedeutet oder
aber ausführlich - Verletzungen, Krank-
heitserscheinungen, Operation usw. - ge-
schildert werden.
4. Schriftlichen Informationen. Der Vota-
tionsanlass, der Votant oder die Votantin
können auch in einer mehr oder weniger
ausführlichen Schilderung schriftlich ge-

nannt werden. Ks gibt aber auch Kurz-
formen, die sich bis auf die zwei Wörter
«ex voto» und die Angabe des Jahres, in
dem das Ereignis stattfand, reduzieren kön-
nen.
Nicht jedes Votivbild enthält aber alle diese
Teile. Auf manchen Darstellungen sind nur
die göttliche Macht und die unter ihren
Schutz gestellte Person bildlich festgehal-
ten, auf einigen wenigen sogar nur das erst-
genannte Element. Im Verlauf des 19. Jahr-
hunderts ist auf den Votivtafeln der Zuger
Verena-Kapelle zudem eine Entwicklung
vom Bild zur Schrifttafel zu beobachten.

Vom Bild zur Schrifttafel

Die vom ausgehenden 17. Jahrhundert bis
nach 1750 entstandenen Bildvotive sind wie
die professionelle Kirchen- und Bildnisma-
lerei in satten Farben gemalt, die durch den
Alterungsprozess oft noch etwas nachge-
dunkelt sind. Nur in den selteneren Fällen
wurden die Votive arrivierten Malern in
Auftrag gegeben - Beispiele hierfür sind
das auch durch sein grosses Format auffal-
lende Leinwandbild mit dem knienden
Mann in Harnisch von 1696 (Abb. 4) sowie
die im gleichen Jahr entstandene Darstel-
lung mit dem kranken Mann im Him-
melbett, auf der die hl. Verena in antikisie-
render Kleidung erscheint (Abb. 5) -, der
weitaus grössere Teil wurde von volkstümli-
chen Malern geschaffen. Nicht dem einfa-
chen Volk entstammten dagegen die Auf-
traggeber, deren Kleidung ihre Zugehörig-
keit zur gutsituierten Oberschicht belegt;
vereinzelt mag sich auch ein wohlhabender
Bauer ein Votivbild geleistet haben (vgl.
Abb. 6). Typisch für das Volkskunsthafte ist
die häufige Verwendung von Holz als Bild-
träger in einer Zeit, in der für die gehobe-
nere Malerei bereits Leinwand benutzt

wurde. Die hölzernen, schwarz gestriche-
nen Rahmen aus profilierten Stäben oder
Rippleisten wurden vielfach direkt auf die
Holztafeln geleimt. In der zweiten Hälfte des
18. Jahrhundets beginnt sich das Kolorit
aufzuhellen, und für das 19. Jahrhundert
sind bunte, naive Bildchen typisch, die oft
nicht mehr in Ölfarbe, sondern der leuch-
tenderen Tempera oder in einer Mischtech-
nik ausgeführt wurden und an zeitgenössi-
sche Bauernmalerei erinnern. Während die
Votanten bis zur Mitte der 18. Jahrhunderts
in einem Innenraum oder in der freien
Natur gezeigt wurden, wird die zweite
Darstellungsweise danach immer häufiger
und im 19. Jahrhundert zur Regel. Das
Votivbild ist nun auch eine Angelegenheit
des einfachen Volkes geworden, worauf die
bescheidene Kleidung der meisten der
abgebildeten Personen hinweist. Auch die
äussere Form wechselt: Der Rahmen wurde
weggelassen, dafür erhielt das Holzbrett
oben eine Ausbuchtung mit einem Loch
zum Aufhängen und damit eine Grundform,
die an das bis heute gängige «Küchenbrett-
chen» erinnert. Dieser Typus tritt nach
1820 häufig auf, dürfte aber noch im 18.
Jahrhundert entstanden sein. An einer Tafel
von 1779 ist eine Zwischenstufe zu beob-
achten, indem das bemalte Holzbrett noch
mit einem profilierten Rahmen versehen ist,
am oberen Rand aber bereits die Ausbuch-
tung aufweist.|l) Auf einigen Tafeln ist ein
Rahmen aufgemalt (Abb. 12).
Überblickt man den Votivbilderbestand in
chronologischer Reihenfolge, so fällt noch
eine weitere formale Entwicklung auf, näm-
lich die im 19. Jahrhundert zunehmende
Länge und Bedeutung der Beschriftung. Auf
den barocken Votivbildern ist wenig bis
nichts schriftlich vermerkt - Ausnahmen
bilden das bereits erwähnte, auf Abbildung

4 wiedergebene Gemälde von 1696 sowie
ein Bild von 1708 mit einem zweizeiligen
Text. Ein Teil der alten Votive ist undatiert,
andere enthalten die Kurzformel «Ex Voto»
und die Jahreszahl. Von den 184()er Jahren
an ist bei einigen Tafejn (z. B. aus den Jah-
ren 1841, 1844) am unteren Bildrand ein
Schriftstreifen aufgemalt, der später immer
mehr Raum beansprucht und in den
1860er Jahren die Hälfte der Votivtafel ein-
nimmt (Abb. 7). Am Knde des ausgehenden
19. Jahrhunderts entstanden eine Reihe auf
Eisenblech gemalter Schrifttafeln, die nur
noch Text und gar keine bildliche Dar-
stellung mehr enthalten (Abb. 8).

Die «Täfelimaler»

Die Hersteller der Votivbilder blieben meist
anonym. Unter den barocken Votiven sind
es jeweils höchstens zwei Tafeln, die ein-
und dieselbe Malerhandschrift aufzuweisen
scheinen. Für das 19. Jahrhundert konnten
jedoch vier Gruppen festgestellt werden, die
von vier verschiedenen Malern stammen.
Die älteste umfasst vier Tafeln aus den
Jahren 1828 bis 1838, von denen drei mit
den legierten Malerinitialen IHA (1830),
HA (1830 oder 1836) beziehungsweise IA
(1838) versehen sind. Sie gehören zu den
sehr seltenen signierten Votivbildern. Der
bis jetzt nicht mit seinem vollen Namen be-
kannte Maler dürfte zwei Vornamen beses-
sen haben, von denen er je nach Belieben
die Anfangsbuchstaben hinsetzte. Die zweite
Gruppe von fünf Bildern entstand von 1834
bis 1836 in nur gerade drei Jahren und
wird hier mit drei Beispielen vorgestellt
(Abb. 9-11). Typisch für diesen Maler sind
das tonige Kolorit mit braungoldenem
Gewölk sowie ein rascher Pinselstrich mit
einem noch dem Barock verpflichteten
Duktus, während die Kleidung xeitgemäss

biedermeierlich ist. 1841 wird ein weiterer
Maler fassbar, der bis 1846 fünf Tafeln aus-
führte. Dieser wird 1847 durch einen
neuen abgelöst, der bis 1865 mit sechs
Tafeln vertreten ist, deren gemeinsames
Merkmal es ist, dass auf eine Darstellung
des Votanten oder der Votantin verzichtet
wurde. Nach der Mitte des 19. Jahrhunderts
ist das Aufkommen eines nazarenischen
Verena-Typus zu beobachten (Abb. 10), der
mit der immer noch barockisierenden
Darstellungsweise bricht und ganz dem Stil
des Stanser Kirchenmalers Melchior Paul
von Deschwanden verpflichtet ist und sich
vermutlich an ein Andachtsbildchen oder
Gemälde dieses Künstlers anlehnt.20 Diese
Votivbildmaler des 19. Jahrhunderts haben
nicht nur Aufträge für die Verena-Kapelle
erhalten, ihre Handschrift ist auch auf
Tafeln zu lesen, die für die Heiligkreuz-
Kapelle bei Cham, die Wallfahrtskapelle
Mariahilf auf dem Gubel, die Kapelle der
Schmerzhaften Muttergottes in Walterswil,
die Wendelinkapelle im Stalden (Menzin-
gen) sowie für die Loretokapelle in Zug
geschaffen wurden.21

Farbdrucke, Wachs- und Holzvotive

Gegen Knde des letzten Jahrhunderts
begannen die massenweise produzierten
Farbdrucke, die man im Devotionalien-
laden erwerben konnte, die gemalten Votive
zu verdrängen. Von Hand wurde der Dank,
manchmal auch der Votationsanlass hinzu-
gefügt. Die 1940 vom Kinsiedler Pater
Rudolf Henggeler in der Verena-Kapelle
durchgeführte Bestandesaufnahme erwähnt
als Darstellungen der damals noch vorge-
fundenen Farbdrucke Maria mit dem Kind,
Herz Jesu, Herz Mariae, Lourdesmadonna,
Schmerzhafte Muttergottes, Immakulata
nach Murillo, Christus am Ölberg, Maria

vom Kalvarienberg, Maria von der Immer-
währenden Hilfe, Maria vom guten Rat
(Gnadenbild in Genazzano bei Rom), die
Madonna del Granduca nach Raffael, die
Madonna von Melchior Paul von De-
schwanden in der Einsiedler Studenten-
kapelle, den hl. Antonius von Padua sowie
den hl. Wendelin.22 Der älteste beschriftete
Druck stammte aus dem Jahre 1889.
Vermutlich anlässlich der jüngsten Kapel-
lenrestaurierung 1967, als die Votivbilder
in neuen Schaukästen neu angeordnet wur-
den, vernichtete man - wie in jenen Jahren
auch an vielen anderen Orten - die Farb-
drucke, denen als billige Massenware kein
Kunstwert beigemessen wurde und die man
als späte Dokumente religiösen Brauch-
tums nicht aufbewahren zu müssen glaubte.
Damals verschwanden wohl auch eine höl-
zerne Hand, die ein Kreuz hielt, sowie fünf
Kinder und zwei Pferde aus Wachs, kleine
«Wachsöpferli», die man bis weit in unser
Jahrhundert in Einsiedeln kaufen konnte.
Ein Vergleich der Bestandesaufnahme von
1995 mit derjenigen von 1940 zeigt, dass
aber auch einige ältere Votivbilder aus dem
18. und 19. Jahrundert abhanden gekom-
men sind.

Verena - die Helferin

Auf dem grössten Teil der Votivbilder ist in
der oberen Bildhälfte die hl. Verena als
Halb- bis Ganzfigur dargestellt und mit
ihren Attributen Krug, Kamm und vielfach
auch dem Jungfrauenkranz gekennzeichnet.
Bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts
tritt sie, mit Ausnahme der Einsiedler Mut-
tergottes auf dem Gemälde von 1696
(Abb. 4), als alleinige Vermittlerin der gött-
lichen Macht auf. Wird später neben ihr
eine zweite heilige Person dargestellt, so ist
dies meistens die Muttergottes mit dem



Jesuskind, auf einem Gemälde in Form des
auf dem Gubel verehrten Mariahilf-Gnaden-
bildes, auf einem anderen in Form des
Gnadenbildes Maria vom guten Rat, das
sieb in Genaxzano bei Rom befindet und in
der Verena-Kapelle in einer Kopie vertreten
ist (heute über der Tiire zur Sakristei). Das
Vorkommen der Einsiedlermuttergottes auf
zwei Votiven - mit (Abb. 4) oder ohne hl.
Verena - lässt sich aus der Nähe des be-
rühmten Wallfahrtsortes, wohin die Zuger
jedes Jahr wallfahrten, und durch die Lage
der Kapelle am alten Pilgerweg nach
Einsiedeln leicht erklären. Eine Tafel mit
der hl. Ottilia ohne Verena gehörte thema-
tisch eher in die ihr geweihte Kapelle nach
Finstersee, befand sich aber schon in der
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in der
Verena-Kapelle.2^ Bei einigen Vollbildern
mit Darstellungen anderer Heiliger, die im
Inventar von 1940 nicht vorkommen, muss
die Frage, seit wann sie sich in dieser
Kapelle befinden, offenbleiben.^

« ... einen Mann erbetet»

Auf den ältesten Vollbildern aus dem aus-
gehenden 17. Jahrhundert ist auffallend
häufig ein neugeborenes Wickelkind darge-
stellt, manchmal zusammen mit seiner Mut-
ter, manchmal in Gegenwart beider Eltern
(Abb. 13), einmal nur mit dem Vater25, bis-
weilen auch ganz allein. Die hl. Verena
wurde, obwohl selber ehe- und kinderlos,
seit frühester Zeit als Ehe- und Fruchtbar-
keitspatronin angerufen, und die Kenntnis
davon muss zusammen mit dem Kult auch
nach Zug gelangt sein. Im Bäderbezirk von
Baden im Kanton Aargau streckten in dem
sonst nur von armen und siechen Leuten
benutzten Verena-Bad unfruchtbare Frauen
aus allen Ständen ihre Hisse in ein tiefes
Loch, aus dem die Quelle heraussprudelte,

und baten die Heilige um Kindersegen.2'' In
Zurzach soll das «Vreneli-Wasser» vor
allem Kindbettenniien verabreicht worden
sein. Neugeborene sind auf den Zuger Vo-
tivbildern bis um 1750 zu erblicken, wenn
auch nicht mehr so häufig. Ob die ebenso
vielen barocken Votive mit einer betenden
Frau und - in einem Fall mit einem knien-
den Paar - ebenfalls als Ausdruck des
Wunsches nach Kindern zu verstehen sind,
lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber
zumindest für einen Teil von ihnen vermu-
ten. Schwieriger zu beantworten ist die
Frage, was die nicht wenigen Männer, die
sich in Orantenstellung unter der hl. Verena
malen Hessen, zu einem Gelübde veranlass-
te. Von ihnen wurde die Heilige wohl kaum
in Sachen Ehe und Nachkommenschaft
angerufen. Nur eines dieser Bilder mit
einem knienden Mann nennt uns in einem
Text den Grund, und dieser war ein ganz
anderer: Der dargestellte Truppenführer
war 1696 von seinem todkranken Zustand
genesen (Abb. 4).27 Auf einer Reihe von
Votiven ist die Krankheit als Votationsanlass
durch ein Bett, in dem eine Person liegt,
zum Ausdruck gebracht (Abb. 5). Erhörung
und Gnade traten für die Gläubigen dann
ein, wenn sich der Zustand der erkrankten
Person änderte - Genesung oder Tod,
beide wurden als eine Erlösung betrach-
tet.28 Zu den selten dargestellten Votations-
anlässen gehören Unfälle (Sturz vom Pferd
1697; Kind und Pferd 1844«) und kranke
Tiere (Kuh 1776™; Pferd und hl. Nikolaus
1779; Frau mit Ochse, 2. Hälfte 18.Jh.), die
ihre besonderen Schutzpatrone wie z. B.
den Heiligen Wendelin hatten. Auf den
gemalten Votiven des 19. Jahrhunderts
kommen Darstellungen des Verlöbnis-
grundes noch seltener vor, auf den Farb-
drucken des ausgehenden 19. und des 20.

Jahrhunderts sind sie von vornherein aus-
geschlossen. Dafür wird der Votationsanlass
oft schriftlich mitgeteilt. Die Angaben rei-
chen von der Nennung spezifischer Krank-
heitssymptome wie «Halsschmerzen» und
«Kopfleiden» über allgemeinere Formulie-
rungen wie «Leibesübel», «krankes Kind
gesund geworden» bis zu vagen Andeu-
tungen wie «schweres Anliegen» und «von
misslichen Verhältnissen befreit». Einzig-
und eigenartig ist der auf eine 1841 datierte
Tafel geschriebene Dank «Durch die Fürbitt
der H. Verena bin ich von meinem Kollegen
befreit worden». Der Begriff «Kollege» be-
deutet zur Entstehungszeit der Tafel «Amts-
bruder, Amtsgenosse».M Die Votantin, eine
einfache Fraui2, wollte möglicherweise in
der schriftlichen Veröffentlichung ihres
Verlöbnisgrundes einen gehobenen Aus-
druck verwenden, dessen Inhalt ihr nicht
ganz genau bekannt war. Es fragt sich, ob
es sich um eine Arbeiterin aus einem
frühen industriellen Betrieb - 1834 war die
Spinnerei in Unterägeri eröffnet worden -
gehandelt haben könnte.« Keine Zweifel
über den Inhalt des Gelübdes lässt dagegen
der handschriftliche Vermerk auf der
Rückseite einer Tafel «Ex voto 18477 Jn die-
ser Kapeli einen Mann erbetet.», auf deren
Vorderseite die hl. Verena auf einer Wol-
kenbank vor einem Altärlein schwebt.*'
Hier kam offensichtlich die Heilige als
Ehevermittlerin zum Zug." Darunter fügte
etwas später eine andere Hand, offensicht-
lich die eines Mannes, den kurzen Kom-
mentar hinzu: «Oh Wibervolch!!!».
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Anmerkungen

1 Die Thebäische Legion - ihre Existenz wird heute
von der Forschung angezweifelt - stammte der Le-
gende nach also aus Theben, der römischen Provinz
in Ägypten. Sie wurde von Diokletian herangezogen,
der zusammen mit Maximian die Christen bekämp-
fen wollte. Die römischen Legionäre gehörten
jedoch bereits der christlichen Religion an. An-
führer einer Abteilung war Mauritius. Auf Befehl
Maximians wurde diese 302 in Augunum durch
Deziniierung aufgerieben. Eine andere, ebenfalls
christliche Abteilung unter der Führung von Gereon
wurde um 300 in Köln enthauptet.
2 Nach Il.-R. Sennhauser ist die Überlieferung,
Verena habe Blinde geheilt, so zu verstehen, dass die
Heilige heidnische Leute zum Christentum bekehrte.
Vgl. Hans-Rudolf Sennhauser, Katholische Kirchen
von Zurzach, hg. von der Katholischen Kirchge-
meinde Zurzach, 2., überarbeitete Auflage 1991
(kleiner Kunstführer), S. 6.
3 Rudolf Walz, Kirche zu Kreuzen, Einsiedelei St.
Verena bei Solothurn, Basel 1972 (Schweizerischer
Kunstführer). - Paul Ludwig Feser, Führer durch die

Einsiedelei St. Verena und die Kirche zu Kreuzen bei
Solothurn, Solothurn 1989.
4 1959 wurde der Stein in eine (irünanlage versetzt.
Er besit/t seither keine kultische Bedeutung mehr.
5 Die umfassendste Untersuchung über die hl.
Verena ist die Dissertation von Adolf Reinle, Die hei-
lige Verena von Zurzach. Legende, Kult , Denkmäler,
Basel 1948 (Ars Docta 6). Zur Bedeutung des
Verena-Grabes und Verena-Kultes innerhalb der
Schweizer Heiligen siehe: Jan Sträub, Die Ileiligen-
gräber der Schweiz - ihre Gestalt und ihr Brauch-
tum. Ein Beitrag zur Geschichte der Schweizerischen
Heiligenverehrung, Diss. Universität Zürich 1987, S.
114-117, 129, 206, 214 sowie im Katalog unter
«Verena».
6 Hans-Rudolf Sennhauser, St. Verena und das
Zurzacher Münster, hg. von der Katholischen Kirch-
gemeinde Zurzach, Zurzach 1982, S. 7. Vor dem
Kirchenneubau im 11. Jahrhundert lag die Stelle des
heutigen Grabes ausserbalb des Gotteshauses. Es ist
jedoch anzunehmen, dass sich das ursprüngliche
Grab im Inneren der Vorgängerkirchen befand.
Prof. Dr. Il.-R. Sennhauser, Zurzach, vermutet, dass
es etwas weiter westlich seinen Standort hatte
(freundliche Mitteilung vom 30. August 1995). Eine
ausführliche Publikation ist in Vorbereitung.
7 Mündliche Auskunft von Prof. Dr. H.-R. Sennhau-
ser vom 30. August 1995.
8 1876 aufgehoben; seither ist das Münster
römisch-katholische Pfarrkirche.
9 Die Kopfreliquie befindet sich heute in einem sil-
bernen Büstenreliquiar, das 1931 von Goldschmied
Ruckli in Luzern angefertigt wurde. Reliquien-
charakter besitzt auch das Verena-Krüglein, ein ver-
mutlich römisches Bronzegefäss, das im 15. Jh. mit
einem silbernen FUSS und Henkel versehen wurde
und 1602 einen Deckel erhielt. An der Fundstelle
des Krügleins wurde laut Mirakelbuch aus dem
Anfang des 11. Jahrhunderts auf dem Kirchlibuck
die Kapelle St. Verena und St. Mauritius erbaut. -
Alle hier erwähnten Reliquien samt dem Krüglein
befinden sich heute im Sliftsschalz.

10 Nachdem die Zuger Kapuzinerinnen ihren eige-
nen Katakombenheiligen, den hl.Pius, gefasst hatten,
wurden sie mit dem Auszieren der Gebeine der
Katakombenheiligen Tbeodora und Deodatus für
das Kloster Rheinau und den Textilarbeiten für den
Silvanus-Leib in Maar beauftragt. 1967 wurde im
Kloster Gubel das Reliquienkissen unter Wieder-
verwendung des alten Blumenschmucks erneuert.
Vor der letzten Kapellen-Restaurierung 1967 stand
das Reliquiar in einer Nische an der Vorderseite des
Hochallarstipes.
11 Die Beschreibung der Reliquientranslation
stammt aus: Die St.-Verena-Kapelle, in: Zuger Killen-
der 1858, S. 16. Der nicht mit Namen genannte
Autor dürfte seine Kenntnisse aus alten Akten ge-
wonnen haben. Der Zurzacher Chorherr ist nicht
mit Namen genannt. Um 1700 stammte kein Mitglied
des Stiftes aus der Stadt oder dem Land Zug (vgl.
Johann Huber, Geschichte des Stiftes Zurzach. Ein
Beitrag zur schweizerischen Kirchengeschichte,
Klingmui 1869).
12 Da bereits die Vorgängerbauten das Verena-
Patrozinium hatten, ist anzunehmen, dass schon
vorher eine Reliquie dieser Heiligen in Zug vorhan-
den war. Die Reliquienschenkung von 1709 hat,
soweit die überlieferten Votive Schlüsse zulassen, die
Zahl der Gebetserhörungen nicht ansteigen lassen.
Am stärksten unter den Vollbildern vertreten sind
die 1690er Jahre. Damals mehrte sich auch das
Kapellenkapital auffallend stark: 1696 betrug es 657
Gulden, 1699 schon ganze 1000 Gulden (Zuger
Kalender 1858 [wie Anm. 111, S. 14).
13 Zur Baugeschichte siehe: Linus Birchler, Die
Kunstdenkmäler des Kantons Zug I, Basel 1934, S.
342/43. Die Autorschaft Moosbruggers ist nachge-
wiesen im Aufsatz von Adolf Reinle, Ein Fund barok-
ker Kirchen- und Klosterpläne (in Luzern), in:
Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und
Kunstgeschichte 1950, S. 234. Die Baugescbichle
wird im Rahmen der Kunstdenkmäler-Inventari-
salion eingebender untersucht werden müssen.
14 Auf dem Altarstipes soll ein Caspar Eschmann als



lirneuerer der Kapelle genannt gewesen sein, der in
der Nähe einen Hof besessen haben soll (vgl. Zuger
Kalender 1858 [wie Anni. 1 1 1 , S. 13/14). Eschmann
vollendete auch die von seinem Valer begonnene,
1607 geweihte Wendelinskapelle in Allenwinden
(Josef Grünenfelder, Kirche St. Wendelin Allen-
winden, in: lleimatbuch Haar 1987/88, S. 52).
15 1684 bestand in Risch eine Verena-Bruderschaft.
Zur Kirche in Risch siehe: Josef (iriinenfelder und
Richard liediger, Pfarrkirche St. Verena in Risch ZG,

Bern 1984 (Schweizerischer Kunslfiihrer).
16 Die Wasserleitung wurde vorn damaligen Besitzer
des nahe gelegenen Hofes gekauft. Der Brunnen
bestand bis ungefähr 1810.
17 Der grösste Teil ist in der Kapelle aufgehängt,
drei sind im Museum in der Burg Zug ausgestellt,
einige wenige maga/iniert. 47 Votivbilder stammen
aus dem 17. und 18. Jahrhundert, 43 aus dem 19.
Jahrhundert. Ms handelt sich um die grösste Votiv-
sammlung im Kanton Zug und vermutlich um die
umfangreichste, die in einem der hl. Verena geweih-
ten Gotteshaus erhalten geblieben ist. In Zur/ach
sind nur noch einige Silbervotive vorhanden, von
denen eines die Jahres/ahl 1824 trägt (auf zwei klei-
ne Rahmen montiert im Stiflsschat/ aufbewahrt).
18 Das Thema «Votive» ist grundlegend abgehandelt
in: Lenz Kriss-Rettenbeck, Ex Voto. Zeichen, Bild
und Abbild im christlichen VotivbrauclUum, Zürich
1972.

19 Auf der Tafel ist oben der hl. Nikolaus (und
nicht die hl. Verena), unten ein Pferd mit Stirn-
wunde dargestellt. Laut Inschrift wurde ein totkran-
kes Pferd geheilt.

20 Deschwanden hat für verschiedene Kapellen und
Kirchen in Stadl und Kanton Zug Arbeiten ausge-
führt, u. a. malte er 1849 ein neues Hochaltarbild
für die Wallfahrtskapelle Mariahilf auf dem (Jubel.
21 Dies ergab eine Durchsicht des Bildmaterials der
1940/41 im Kanton Zug durchgerührten Bestandes-
aufnahme der damals vorhandenen Votive im Rah-
men der 1939 begonnenen und bis 1948 weiterge-
führten schweizerischen «Votiv- und Wallfahrls-

aktion». Die Unterlagen werden im Institut für
Schweizerische Volkskunde in Basel aufbewahrt. -
Eine Votivtafel aus dem 19. Jahrhundert, die damals
in der St.-Ottilia-Kapelle in Finstersee inventarisiert
wurde, soll laut dem Basler Inventarblatt Nr. 6064
den Vermerk «von Maler Theodor Stocker in Freien-

bach gemalt» tragen. Laut Dr. Urspeter Scheiben,
Staatsarchiv Zug, gab es in Freienbach einen Theo-
dor Stocker, der von 1822 bis 1879 lebte und auf
dem Leutschen, einem Weingut des Klosters Einsie-
deln, wohnte. Ob mischen ihm und dem «Täfeli-
maler» ein Zusammenhang besteht, kann bis heule
nicht nachgewiesen werden. Es wird auch der Frage
nachzugehen sein, ob Zuger in Einsiedeln Votiv-
bilder in Auftrag gaben.
22 «Votiv- und Walllahrlsaklion», wie Anm. 21.
23 Drei Votivtafeln mit der hl. Ottilia wurden gemäss
den Unterlagen der Votiv-Aktion 1940/41 in der

Wendelinskapelle auf dem Hinderberg in Neuheim
inventarisiert.
24 Das Inventar von 1940 ist nicht hunderprozentig
verlässlich, denn auch die erwähnte Ottilia-'fafel ist
darin nicht enthalten, obwohl sie auf alten Fotos, die
die Anordnung der Votive vor der Neuplazierung
1967 wiedergeben, zu sehen ist.
25 Das Fehlen der Mutter auf diesem Bild aus dem
Jahre 1753 legt die Vermutung nahe, dass die Frau
im Kindbett starb und der Ehemann zum Dank für
das am Leben gebliebene Kind das Votiv in diese

Kapelle vergällte.
26 Siehe dazu Reinle (wie Anm. 5), S. 123-125.
27 Die Inschrift lautet: <Da Krankheit mich halt
gebunden/ der Todt mich wolt greiften an,/ hab ich
dannoch hilff gefunden/ da ich Angruofft Maria
Nam/ SANCTA VERENA auch 7.110 gleich/ beider hilff
erfahren hab,/ Von ihrer Lieb nil mehr ab:weicli/
Darumb mein Glüht hie zale:ab/ Ao. 1696>.
28 Verstorbene Personen wurden in der Regel mit
einem Kreuzchen gekennzeichnet, was jedoch auf
keinem der Zuger Votivbilder festzustellen ist.
29 Dargestellt ist auf dieser Tafel aber die Einsiedler
Muttergottes und nicht die hl. Verena.

30 Dieses Votivbild wurde 1940 inventarisiert, ist
heute aber nicht mehr vorhanden.

31 Jakob und Wilhelm Grimm, Deutsches Wörter-
buch, Band 2, Leipzig 1860, Sp. 630.

32 Dargestellt ist unter der oben links in einem
Wolkenloch erscheinenden hl. Verena eine ländlich
gekleidete, einfache Frau, die auf dem Erdboden
kniet und einen Rosenkranz in den Händen hall.
33 Bei der Klärung von Begriff und Deutung war mir
Dr. Beat Dittli, Zug, in verdankenswerter Weise
behilflich.

34 Auf der Vorderseite ist die Tafel auf der Front des
Allarstipes beschriftet «Ex Voto 1846». Die Votantin
ist nicht bildlich dargestellt.

35 In Zur/ach wurde der wahrscheinlich nicht sehr
alte Brauch geübt, die flitterverzierte Brautkrone,
das «Schiippeli», nach der Hochzeit der hl. Verena
zu weihen und auf ihr Grab zu legen. Mit der Tracht
kam auch dieser Brauch aus der Mode. Unverhei-
ratete setzten sich die Kronen mit der Bitte um einen
Ehemann aufs Haupt. Von den Braulkronen, die so
zahlreich waren, dass sie jeweils im Osterfeuer ver-
brannt wurden, sind heute nur noch einige
Exemplare erhalten.

Bäuerliches Brauchtum



Abb. l
Ziegel mit christlichen

Symbolen ans der

Ziegelei Auf der Mcutr

inArthmn 1890.

Bann und Segen in
Haus und Hof

Benno Furrer

D er Ausdruck: «Wo's de Bruch
isch, leit mer d'Chue is Bett»
besagt auf treffende Weise, dass

ein im Dorf gängiger Brauch unter Umstän-
den schon im Nachbarort belächelt wird. In
der Definition von Brauchtum als «einer Art
zu handeln, die durch Überlieferung in
einer Gemeinschaft von Menschen als rich-
tig oder verpflichtend empfunden wird»,
bleibt die Meinung, welche Handlungsweise
als «richtig» gilt, orts- und zeitabhängig.

Abb. 2

Zeichen der

hl. Drei Könige ein

einer Haustür in

Hinterbiirg/Neiiheint.

Im Kanton Zug haben sich kaum bäuerliche
Bräuche erhalten, die wir als typisch oder
gar ausschliesslich zugerisch ansprechen
könnten. Was an gelebtem Brauchtum vor-
handen ist, findet sich in der gesamten
Innerschweiz und darüber hinaus in den
vowiegend katholischen Gebieten. Brauch-
massige Handlungen, die sich in Symbolen
oder Bauten manifestieren, haben fast im-
mer mit dem zu tun, was man unter dem
Begriffspaar «Bann und Segen» einordnen
kann. Der «Wirkungskreis» bemisst sich
dabei unterschiedlich gross. Er kann sich
auf eine Einzelperson beschränken, auf
einen Wohnraum, das ganze Haus, den Hof
oder die Fluren erstrecken.

Bann- und Segensbräuche

Alles, was mit Glauben, Fühlen und Denken
zusammenhängt, bleibt als geistiger Vor-
gang grundsätzlich unsichtbar. Mit Hand-
lungen, Zeichen und Symbolen als Aus-
druck solcher Vorgänge sind Sinn und
Form bzw. Brauch und Gemeinschaft ver-
bunden. Der Sinn von Bann- und Segens-
bräuchen besteht offensichtlich darin,
Menschen, Tiere, Fluren und Gebäude vor
realen (Feuer, Hagel, Raub, etc.), aber auch
irrealen Gefahren (Zauberei, Verwünschun-
gen) zu schützen sowie Fruchtbarkeit und
Wohlergehen zu fördern. Das Kreuzzeichen
nimmt gleichsam alle «Aufgaben» wahr und



Abb. 4
Herrgottswinkel in
einer Bauernstube.

Haar, Friihherg.

ist deshalb in bäuerlichen Kreisen (aber
nicht nur dort) sehr häufig zu finden: An
einer Kette um den Hals getragen, als
Bestandteil einer Inschrift am Haus oder
auf Möbeln, als Kruzifix auf Ziegeln, in
Wohnräumen und Ställen oder als weithin
sichtbares Zeichen am Wegrand. Das
Kreuzzeichen wird mit anderen Symbolen
kombiniert, wie etwa im Heilszeichen IHS
oder mit den Anfangsbuchstaben der hei-
ligen Drei Könige Caspar, Melchior und
Balthasar, die mit Kreide auf die Haustüren
gemalt werden (z. B. 19 C + M + B 96).
Als weitere Schutz- und Segenssymbole die-
nen verbreitet Zweige der Stechpalme, Sta-
tuen und Bilder von Jesus, der Mutter
Gottes oder einem Heiligen (z. B. Bruder
Klaus, Wendelin, Antonius, Magnus, etc.).

Der Herrgottswinkel

In praktisch jeder traditionellen Bauern-
stube des Kantons Zug befindet sich ein
sogenannter Herrgottswinkel. Dieser ist in
der Zentralschweiz spätestens seit dem 16.

Abb. 3
Kästchen mit Kruzifix

im Herrgottswinkel.
Menzingen, Schwand,

1805.

Jahrhundert belegt. In aller Regel wird der
Herrgottswinkel in der äusseren Ecke der
Bauernstube angelegt, wo der Tisch im
Lichte der giebel- und traufseitigen Fenster
steht. Im einfachsten Fall hängt nur ein
Kruzifix an der Wand. In der zweiten Hälfte
des 18. und im frühen 19. Jahrhundert lies-
sen die Bauern, welche über genügend
Geld für eine neue Stubenausstattung mit
schönen Füllungstäfern, Einbaubuffet und
Wandschrank besassen, gleichzeitig ein
zweiteiliges Schränklein im Herrgottswinkel
miteinrichten. Im oberen Teil mit Glastür-
chen fanden das Kruzifix, aber auch Heili-
genfiguren Platz. Der untere, abschliessba-
re Bereich war wohl nicht ausschliesslich
Behältnis für religiöse Kultgegenstände. Ab
zweiter Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden
auch Öldrucke mit den Motiven «Herz
Jesu» und «Herz Maria» im Herrgottswin-
kel aufgehängt. Wo das religiöse Leben
aktiv ist, wechselt die Ausstattung des Herr-
gottswinkels im Verlauf der Zeit: Jährlich
wird der gesegnete Palmzweig (vgl. unten)
erneuert, es kommen Andenken an Wall-
fahrten oder die Fotos verstorbener Ange-
höriger hinzu. Die Zahl der Haushalte, wo
unter dem Herrgottswinkel die ganze
Bauernfamilie am Stubentisch zusammen-
sitzt und den Rosenkranz für das Seelenheil

der Verstorbenen, für gutes Wetter oder zur
Abwendung von Blitzschlag während eines
kräftigen Sommergewitters betet, dürfte
heute klein geworden sein.

Schutzzeichen

Bei der Erneuerung alter Dächer findet
man ab und zu Ziegel mit Ornamenten,
Inschriften, Jahrzahlen, aber auch soge-
nannte gesegnete Ziegel. Diese aus der
Mitte des 19. Jahrhunderts stammenden
Ziegel zeigen eine reliefierte Kreuzigungs-
Szene. Beim Kauf einer bestimmten Menge
schenkte der Ziegler einen vom Pfarrei-
gesegneten Ziegel. Man kann sich fragen,
ob die Anregung, gesegnete und besonders
gestaltete Ziegel zum Schutz gegen Unwetter
auf dem Dach zu verlegen, auf bäuerliche
Initiativen zurückgeht, oder ob die Ziegel-
hersteller eine «verkaufefördernde Idee»
umgesetzt haben. Das Errichten eines Bild-
stockes, eines Flurkreuzes oder einer Hof-
kapelle kann sichtbarer Ausdruck eines
persönlichen Gelübdes in unmittelbarer
Notlage oder der allgemeinen Schutzerwar-
tung für Haus und Hof sein. Der Wendelins-
Bildstock an der Hünenbergerstrasse 73
soll angeblich aus Dankbarkeit darüber
errichtet worden sein, dass das Vieh von
einer Seuche verschont blieb. Welche

Abb. 5
Dem hl. Wende/in

geweihter Bildstock,
weil das Vieh ver-

schont blieb.
Hünenberg, Enikon,

Seuche die Gegend heimsuchte und wann,
ist nicht überliefert. Vereinzelt bildete die
Hofübergabe Anlass, einen Bildstock oder
gar eine kleine Hofkapelle aufzustellen.
Nicht immer dürften allein Demut, Dank-
barkeit und private Religiosität die Haupt-
motive gewesen sein. Aus der Festpredigt
von Pfarrer Müller anlässlich der Einsegung
der Hofkapelle Deubühl in Baar im Jahre
1919 spürt man zwischen den Zeilen in der
Motivation zum Kapellenbau auch eine ge-
wisse Selbstdarstellung des Stifters.
Alljährlich am Palmsonntag werden «Pal-
men», die die Messbesucher mitbringen, in
den Kirchen der Innerschweiz gesegnet.

Die Büschel enthalten meist Stechpalmen-,
Wachholder-, Föhren- oder Thujazweige
und werden zuhause im Herrgottswinkel an
das Kruzifix gesteckt, an geeigneter Stelle
im Dachraum des Bauernhauses oder in
der Scheune befestigt. Dieser Brauch, der
früher allgemein verbreitet war, hat sich vor
allem in ländlichen Gebieten und insbeson-
dere bei den Bauern gehalten. Nach der
Überzeugung vieler Bauern schützen geseg-
nete «Palmen» die Gebäude vor Unwettern,
insbesondere auch vor Blitzschlag. Zieht
ein bedrohliches Gewitter auf, pflegt man
einen kleinen Palmenzweig im Herd zu ver-
brennen. Schutz vor Feuer soll auch Brot
erwirken, das am Tag der Heiligen Agatha,
am 5. Februar oder, wie in Rotkreuz, am
Gebhardstag (27. August) gesegnet wird.
Im Gegensatz zu den Palmen wird das ge-
segnete Brot in einem Behältnis aufbe-
wahrt, damit es die Mäuse nicht wegfres-
sen. Deshalb bekommt der zufällige Haus-
besucher kaum je ein Stück Agathabrot zu
Gesicht. Einzelne Bauern geben Agathabrot
zusammen mit Salz und Weihwasser den
Rindern («Guschti») zu fressen, bevor
diese auf die Alp ziehen. Ein Stück Agatha-

brot lindert auch das Heimweh jener, die
vom Hof wegziehen müssen. Obwohl die
Brotsegnung am Agathatag im Kanton Zug
noch gepflegt wird, hat sie weder die
Bedeutung der Fahnenweihe noch den
Bekanntheitsgrad wie beispielsweise in den
Kantonen Schwyz und Uri. In Hünenberg
haben Bauern vor rund zwanzig Jahren eine
Anregung von Pfarrer Markus Fischer auf-
gegriffen (er stammt aus dem luzernischen
Entlehnen), am Palmsonntag nicht nur klei-
ne Büschel, sondern grosse, kunstvoll ver-
zierte Palmbäume in die Kirche zu tragen.
Die Palmbäume werden nach der Messe im
Garten neben dem Wohnhaus aufgestellt.
Der Palmbaum der Familie Rüttimann auf
dem Enikerhof in Cham besteht beispiels-
weise aus Stechpalmenblättern, die auf
Drahtringe gespiesst und mit je vier Äpfeln
pro Ring verziert sind. An der Spitze steckt,
wie es der Brauch will, ein Büschel aus
Eiben-, Thuja-(«Seffi»), Föhren-, Buchs-,
Wachholder-(«Reckholder») und drei Ha-
selzweigen. Letztere symbolisieren die Hei-
lige Dreifaltigkeit. Eine rote Schleife verleiht
dem Gebilde farbige Festlichkeit. Ein voll-
ständiger Palmbaum setzt sich brauchmäs-
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sig aus Blättern und Zweigen von sieben
Bäumen und Sträuchern xusammen. Die
Zahlen Drei und Sieben spielen in der
Symbolik eine wichtige Rolle. Während das
mit dem Palmsonntag verbundene Brauch-
tum, insbesondere das Anfertigen von
Palmbäumen in den benachbarten Kanto-
nen Luzern und Aargau stärker gepflegt
wird, scheint es im Kanton Zug nur in den
Gemeinden des Ennetsees eine längere
Tradition zu besitzen, wobei es sehr stark
der Initiative des jeweiligen Pfarrers oder
anderer, in der Kirche engagierter Leute
überlassen ist, diesen Brauch am Leben zu
erhalten.
Auf einigen Höfen bewahrt die Bäuerin die
am Karfreitag gelegten Hühnereier sorgfäl-
tig auf. Solche Hier trocknen zwar aus, fau-
len aber nicht, wie verschiedene Gewährs-
leute bestätigen. Karfreitagseier sollen vor
Gewitterschäden und Feuersnot schützen,
und bei Bedarf mischt man sie krankem
Vieh ins Futter. Deshalb werden Karfrei-
tagseier hauptsächlich im Wohnhaus, etwa
im Stubenbuffet oder in der Scheune an
einem gut geschützten Platz aufbewahrt. Ob
heute noch Karfreitagseier an den vier Ek-
ken einer Scheune vergraben werden, wie
Anna Ithen 1901 bemerkte, entzieht sich
meiner Kenntnis. Auch über die frühere

und heutige Verwendung von Kohle aus
dem Osterfeuer, der ähnliche Wirkungen
nachgesagt werden wie der Palme und dem
Karfreitagsei, ist wenig bekannt; darüber
gibt es in der älteren Literatur keine detail-
lierten Informationen, und neuere Untersu-
chungen fehlen.

«Schwarze Spinne»?

In den sogenannten Verpflöckungen finden
sich Spuren von Handlungen, von denen
nicht mit Bestimmtheit gesagt werden kann,
ob es sich um brauchmässiges 'Hin handel-
te, wie oft, aus welchem Anlass und mit
welcher Absicht sie begangen wurden. Als
äussere Erscheinung ist meist lediglich das
mit einem Holzzapfen oder Keil verschlos-
sene Bohrloch in einem Wandbalken oder
Türpfosten zu erkennen. Mitunter hängt
neben dem Zapfen etwas Faseriges heraus.
Beim Öffnen von verschlossenen Bohrlö-
chern habe ich Reste von Textilien oder
Papier gefunden, ohne dass sich daraus
weitere Informationen hätten gewinnen las-
sen. Herr Leutwyler (Bauernhaus Tann in
Steinhausen) barg aus einem verzapften
Bohrloch eine 5 cm hohe, aus Knochen ge-
schnitzte Figur, eine Darstellung der Ma-
donna mit Kind (der Kopf fehlte). Auf-
fallend häufig fand ich Bohrlöcher - mit

Abb. 8
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und ohne Zapfen - in der Stubenwand von
älteren Blockbauten, die mit einem soge-
nannten «Pestfenster» versehen waren
(zum Beispiel in Zug, Artherstrasse 109,
datiert 1452). Da werden Erinnerungen an
Jeremias Gotthelfs Erzählung «Die Schwar-
ze Spinne» wach. Obwohl die Forschung
inzwischen festgestellt hat, dass es sich bei
den «Pestfenstern» um Relikte ehemaliger
Wandschränke handeln muss, ist in der
Volksmeinung das «Pestfenster» fest veran-
kert als Öffnung, durch die man den in der
Stube eingeschlossenen Pestkranken Nah-
rung gereicht habe. Verpflöckungen und
Hinweise auf das «Verbohren» von Krank-
heiten hat Ernst Brunner im benachbarten
Kanton Luzern gefunden bzw. zusammenge-
stellt. Soweit Verpflöckungen und Verboh-
rungen in Haus oder Stall überhaupt er-
kennbar sind, bleiben Auskünfte über ihren
Anlass durch die Hausbewohner auch bei
vorsichtiger Befragung aus. Ich habe keine
Verpflöckungen gesehen, die man als
«frisch gemacht» bezeichnen könnte. Der
Brauch scheint schon seit längerer Zeit völ-
lig abgegangen zu sein oder sich allenfalls
in eine andere Form gewandelt zu haben.

Zusammenfassung und Ausblick

Ältere Literatur betreffend bäuerlichem
Brauchtum im Kanton Zug ist auserordent-
lich dürftig. Lässt sich daraus folgern, dass
keine ausgeprägt zugerischen, das heisst
andere als in der übrigen Innerschweiz be-
kannten und gepflegten Bräuche zu beob-
achten waren? Fehlte es den Volkskundlern
und Historiographen an Interesse und
Wahrnehmung, oder haben die Entwick-
lungen der letzten 40-50 Jahre die Spuren
so gründlich verwischt? In diesem Zusam-
menhang muss die Frage interessieren, ob
allenfalls, wie und wo heute neues bäuerli-

ches Brauchtum entsteht. Ein möglicher
Ausgangspunkt ist die Annahme, dass in
Zeiten von Krisen und Umbruch ein stärke-
res Bedürfnis nach Haltepunkten und gei-
stigen Orientierungshilfen besteht. Die Um-
strukturierungen in der schweizerischen
Landwirtschaft, bedingt durch den Zusam-
menschluss zahlreicher Länder in der
Europäischen Union, führen generell zu
einem Abbau von Subventionen an die
Bauern. Diese müssen sich durch verstärk-
te Eigeninitiative auf dem lokalen Markt zu
behaupten versuchen. Dabei kann ich mir
vorstellen, dass die Pflege bzw. Wiederbe-
lebung alter oder die Einführung neuer
Bräuche oder sozialer Handlungen ein
Mittel zur Festigung der landwirtschaftli-
chen Existenz bilden. Dazu braucht es -
wie eingangs definiert - «eine All zu han-
deln, die (durch Überlieferung) in einer
Gemeinschaft von Menschen als richtig
oder verpflichtend empfunden wird». In
Zukunft werden immer mehr Subventionen
und damit auch Auflagen und Vorschriften
wegfallen - was künftig «richtig» sein wird
in der Landwirtschaft, bestimmen wieder
vermehrt direkte Wechselwirkungen zwi-
schen Bauern und Konsumenten. In diesem
sich wandelnden Umfeld ist durchaus Raum
vorhanden, in dem neues, brauchähnliches
Handeln sich entwickeln könnte. Anzeichen
dafür sehe ich beispielsweise in einer
zunehmend stärkeren Präsenz von Bauern-
fiimilien in der Öffentlichkeit, sei es auf
dem Lokalmarkt am Samstag morgen, an
einem Tag der offenen Türe oder bei Hof-
bzw. Erntedankfeiern, die im Kanton Zug
bereits mit einiger Regelmässigkeit veran-
staltet werden. Ob diese eine allgemein-
verbindliche Form annehmen oder in indi-
viduellem Rahmen erfolgen werden, muss
sich in der Zukunft zeigen. Darüberhinaus

ergeben sich in der Art und Weise, wie die
Produkte des Betriebes durch Direktver-
kauf abzusetzen versucht werden, bestimm-
te, formal ähnliche Handlungen. Angeboten
werden aktuelle Produkte der Landwirt-
schaft - neben Milch, Gemüse und Früch-
ten auch Hühnermist und Chemineeholz.
Die seit ein paar Jahren häufig anzutreffen-
den Anzeigetafeln - Holzgerüste in der
Gestalt von rustikalen Häuschen mit einge-
schobenen Tafeln - sollen zwar in erster
Linie Kundschaft wirksam ansprechen; Hin-
sichtlich der Form dieser Anzeigetafeln
scheint sich aber doch eine breitere Über-
einstimmung herauszubilden.
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Max Huwyler

Die Sage vom Zuger Alpli

Jede Grenze hat ihre Geschichte. Es ist eine alte Weisheit, class
der, welcher ausgrenzt, eingrenzt. Wer die Zugerkarte genau
betrachtet, dem fällt auf, dass am Rossberg, weit von der Stadt

entfernt, mitten im Gemeindegebiet von Unterägeri, ein beträchtli-
ches Stück Land zur Stadtgemeinde gehört. Die wenigsten von
denen, die auf dem Weg zum Wildspitz in der Bergwirtschaft des
Zuger Alpli hängenbleiben, sind sich bewusst, welche langwierigen
Rechtsstreite um dieses Wald- und Weidegebiet vom 15. bis ins 19.
Jahrhundert ausgefochten worden waren. Unermüdlich behaupte-
ten die Unterägerer, diese grosse Alpe, die zu Unrecht nur das
«Alpli» heisse, hätte schon immer ihnen gehört, das sehe doch
jeder aus der geografischen Lage; und noch 1886 argumentierten
sie, «Volkesstimme sei Gottesstimme», und jeder Ägerer stehe mit
Überzeugung hinter dem Besitzanspruch, noch mehr: er glaube
daran. Aber der Glaube und der Liebgott wurden von der Regie-
rung, die zu entscheiden hatte, nicht als Zeugen akzeptiert. Und so
gehört das Zuger Alpli noch heute den Stadtzugern.
Mehr noch als die Geschichte vom Alpli interessiert mich aber die
Geschichte um die Geschichte: die Alplisage nämlich.
Vor alten Zeiten waren die Unterägerer übel dran, und sie mussten
bei der Stadtgemeinde ein Darlehen aufnehmen. Die Stadt und die
Städter hatten eben mehr Geld, denn nebst der Landwirtschaft gab
es da ein Gewerbe und guten Handel am Gotthardweg. Die Stadt-
zuger gaben den Leuten vom Berg das Geld, wenn auch nicht ohne
Absicherung, wie man sich denken kann: die Stadt verlangte als
Pfand die schöne, wenn auch schattige Alp am Fusse des Rossbergs.
Und es wurde ein Verfallsdatum vereinbart: Wenn die Ägerer bis zu
diesem Zeitpunkt das Geld nicht zusammenbrächten und nicht spä-
testens bis zum abendlichen Betzeitläuten auf der Ratsstube ablie-
ferten, so falle die Alp an die Stadt.
In den folgenden Jahren erholte sich die Berggemeinde, man spar-
te, legte das Geld zusammen und schickte am Verfallstag drei Dorf-
räte auf den Weg in die Stadt. Etwa auf halbem Weg - Allenwinden
heisst es dort - trafen die drei Dorfherren auf drei Herren aus der
Stadt. Die luden die Ägerer freundlich in die Wirtschaft. Die Ägerer
lehnten freundlich ab. Sie mussten vor dem Betzeitläuten unten in
der Stadt sein. Aber die freundlichen Stadtherren meinten, dazu
wäre doch noch lange genügend Zeit. Die Dorfräte waren der
Freundlichkeit der Stadtherren nicht gewachsen, liessen sich einla-
den zu Wein und Most und Most und Wein und Käs und Brot und

dürrem Fleisch. Am späten Nachmittag fuhren die Ägerer plötzlich
auf und gingen auf kürzestem Weg via Chämistal und Sankt Verena
hinunter zur Stadt. Kurz vor dem Stadttor waren sie, als von Sankt
Oswald die Betzeitglocke heruntertönte. Hinter ihnen schloss der
Torwächter das Ägeritor. Im Ratshaus legten sie das Geld auf den
Tisch. Sie kämen zu spät, es habe schon geläutet, sie kennten ja die
Abmachung, sie sollen ihr Geld wieder einpacken und gehen. Und
das Alpli gehöre jetzt der Stadt. Sie sollen auf dem Heimweg noch
eins trinken.
In einer anderen Version heisst es, die Zuger hätten den Sakristan
mit einem Trinkgeld dazu bewogen, an diesem Abend ein bisschen
früher «Bättziit» zu läuten.
Auffallend ist, wie unterschiedlich verschiedene Sagenerzähler ihre
Geschichte ausgehen lassen. Bei Alois Leuthold heisst es so: «Die
guten Ägerer kehrten zurück, aber nicht in der besten Laune.» Und
als Titel schrieb er wertend: «Wie die Zuger ein Stück Land erli-
stet.» Eine neuere Version geht so: «Beschämt und voll Zorn zogen
die Ägerer wieder heim. Sie wurden zum Gespött der Talleute, ver-
loren Amt und Würde und nahmen alle drei ein schimpfliches
Ende. In gewissen Nächten kann man noch jetzt den drei Männern
in ihrer alten Amtstracht zwischen Ägeri und Allenwinden begeg-
nen. Das schreckliche Geheul, mit dem sie einsame Wanderer
erschrecken, hat schon manchem den eiskalten Schweiss auf die
Stirn getrieben.» Und in einer noch anderen Fassung kommen die
verwünschten Ägerer gar kopflos und darum noch viel grauslicher
daher.
Diese nachträgliche Verurteilung machte mich stutzig: Wenn schon
drei Seelen keine Ruhe finden und als ruhelose Geister über Jahr-
hunderte hin umgehen, warum müssen es denn die Seelen jener
sein, die übertölpelt wurden, und nicht die Seelen jener, die über-
tölpelt haben? Sagen sind doch häufig auch moralisierende Ge-
schichten, die auf einprägsame und einleuchtende Art das einfache
Volk in Moral und Ethik unterweisen.
In meiner Version, die ich mit Blick auf dieses Land verbreiten
möchte, dürfen die drei Verfluchten nicht fehlen, die wegen betrü-
gerischer Händel keine Ruhe finden; aber für mich sind es die drei
ändern: die Betrüger, nicht die Betrogenen. Oder in Anlehnung an
eine mundartliche Redeweise: Die Scheisser sollen stinken, nicht
die Beschissenen.

Die Geschichten vom Wildenburger

I m Jahre 1984 verkauften Schulkinder in Menzingen, auf des-
sen Gemeindegebiet die Ruine Wildenburg liegt, Schoggitaler:
«Chaufid er au e Schoggitaler für d Wildeburg?» «Was, füre

Wildeburger sammlider? - Für de Wildeburger, de Souhund, gib i
nüüd!»
Der sogenannte Wildenburger ist schon seit Jahrhunderten tot. Sein
übler Nachruf hat sich gehalten, und auch heutige Schulkinder wis-
sen natürlich, warum der einen so üblen Ruf hat.

Eines schönen Tages sah der Wildenburger von seiner Burg ans eine Jungfrau

über die hölzerne Lorzenbrücke schreiten; es war die bildhübsche Anna

Eisener von Menzingen im Kanton Zug. Sofort gab der Burgherr seinen

Tmssknechten den Befehl, die einsame Wanderin aufzufangen und auf seine

Burg zu bringen. Das frevle Vorhaben wurde mit grösster Eiligkeit ausge-

führt, und die Tochter wurde auf die Wildenburg gebracht. Aber sie blieb

gegen alle Künste der Verführung und gegen alle Drohungen einer aufgereg-

ten Leidenschaß blind und taub. Nur in voller Freiheit wolle sie den

Wildenburger lieben. Der Ritter willigte ein und Hess sich von der Jungfrau

Ort und Stunde bezeichnen zu einem stillen Treffen. So konnte die

Verschleppte wieder die goldene Freiheit gewinnen, und schon auf dem

Heimweg sann sie nach Rache für den wilden Überfall.

Ein Racheplan war rasch ausgeheckt. Ihr Vater legte Kleidung und Mantel der

Tochter an. verkleidete sich so und verbarg unter dem Mantel seine grosse

Streitaxt. Der gierige Wildenburger harrte schon lange am bezeichneten Ort

auf die Schöne. Wie er das Gewand seiner Geliebten sah, stund er eilig von

seinem moosigen Ruheplätzchen auf und eilte - in den Tod. Eisener schlug

mit gewaltigem Schlag den mit offenen Armen herbeieilenden Wildenburger

nieder, schnitt mit starkem Hieb dem Toten einen Schenkel ab, steckte ihn

auf seine Streitaxt, eilte zur Stadt und rief die Bürger zur Rache auf. Voll

grimmiger Wut stürmten nun die Zuger auf die Wildenburg und zerstörten

die herrenlose Feste und verjagten die wilden Knechte.

(Hans Koch, Zuger Sagen. In: Zuger Kalender 1963)

So geht eine Sage und wird in dieser Form von Hans Koch nacher-
zählt. Die Lust an Boulevard- und Regenbogenstoffen ist beileibe
keine Erfindung des 20. Jahrhunderts. 1854 schrieb der Menzinger
Arzt Johann Zürcher-Deschwanden mit flammender Feder eine vier-
teilige Ballade von 75 vierzeiligen Strophen, deren schlagzeilen-
trächtigste ich dem geneigten Leser nicht vorenthalten will.

Durch Stadt und Dorf der Vater

Trägt froh den Reltungsgruss.

An seinem Beile schwingend

Den abgehaunen Euss.

Und noch am selben Tage

Wird rasch die Burg zerstört;

Und nimmer wurde jurder

Von Wildenburg gehört.

Noch liegen die Ruinen

Auf waldbedeckter Fluh,

Verwitterndes Gemäuer

Voll grabesstiller Ruh.

Da schau! Den Abhang nieder

Steigt sacht ein Frauenbild.

Hurra! Das ist das Mädchen

In reiches Kleid gehüllt.

Rasch eilt er aus dem Schlosse

Zum Fräulein, lüstenwarm,

Doch wird er nicht umschlungen

Von dessen weichem Arm.

Denn aus der Hüllung wickelt

Sich eine Mannsgestalt,

Ein Mordbeil jäh zerschmettert

Das Haupt ihm mit Gewalt.

Verröchelnd liegt der Ritter

Von Vaters Rächerarm;

0 dass ob Deinen Sünden

Der Herr Gott sich erbarm'!

Eine schrecklich schöne Geschichte, an der sich gerechter Bürger-
stolz zu regalieren und zu stärken vermag, haben doch ehrbare,
friedfertige, stolze, tapfere, für Ehre und Gerechtigkeit die Waffen
schwingende Städtlibürger dem heruntergewirtschafteten, herunter-
gekommenen, verkommenen, unflätigen, lüsternen Ritter des einst
ehrbaren Geschlechts derer von Hünenberg unter dem Segen des
Pfarrers der nach Gerechtigkeit und Wohlanständigkeit dürstenden
Bürgerschaft gezeigt, wo Gott hockt. Eine erbauliche Geschichte,
haben doch im Stolz verletzte, von Lustresten genährte Gatten und
Mädchenväter unter dem Schutz und Schirm der immerreinen
Jungfrau im Kampf gegen den saubockigen, dekadenten Mädchen-
raubritter zum Schutz des eigenen reinen Geschlechts einen zei-
chenhaften Sieg errungen, während zuhause im Städtli in der Lieb-
frauenkirche zur Frömmigkeit verurteilte ehrbare Frauen in Rosen-
kränze geflochtene Gebetsstösse gen Himmel schickten, immer wie-
der ein Stossgebet einwebend, ihre Mannen würden sie nicht gar zu
wüst in die Kammer holen, wenn sie mostvoll von der siegreichen
Schlacht kämen; aber doch lieber mostvoll als gar nicht, Amen.
Ja, das ist eine herrliche, schönschröckliche, noch lange nicht
zuende erzählte Geschichte. - Nur ist sie nicht wahr. Noch zu allen
Zeiten haben die Sieger die Geschichte diktiert und Geschichten als
Geschichte in Umlauf gebracht.



Nun sei also, um die 450 Jahre später, die Geschichte erzählt, wie
sie sich tatsächlich zugetragen hat.
Im Sempacherkrieg zeigte sich, dass die Ritter nicht mehr waren,
was sie waren, als sie noch edle Ritter waren. Die Bürger machten
sich mehr und mehr an den Schwächen der Ritter stark, betrieben
nebst Landwirtschaft, Weidwerk und Handwerk den Handel, schnell
lernend, dass sich durch Umladen und Verschieben von Waren
leichter Geld machen lässt (besonders, wenn andere sich dafür
bücken).
Erfolgreiche Städter schlössen sich xu zünftigen Mannschaften
zusammen und übten in der spärlichen Freizeit Ritterlichkeit. 30
Jahre nach Sempach waren die Bürger auch nicht mehr, was die
Ritter einst waren. Und die Ritter, oder was von ihnen übriggeblie-
ben war, bewarben sich, das jetzt visierfreie Gesicht wahrend, um
Stadtbürgerrechte; sie wollten ja bei den Leuten bleiben.

Abb. l
Bauer Eigener
nficb der Tat.

Täferbild im Feslsaal
des Zurlaubenhofes

von einem
unbekannten Maler

aus dem frühen 17. Jh.

Um 1410 sass Rudolf von Hiinenberg, ein Nachfahre des einst
mächtigsten Rittergeschlechtes im Zugerland und weit darüber hin-
aus, auf der Wildenburg. Er war knapp an Finanzen und daher
gezwungen, Landstücke zu veräussern. Es ist verständlich, dass er
sein Begehren bei wohlbestallten Bürgern des Städtchens in Umlauf
brachte, denn inzwischen hatten ein paar geistig regsame Bürger
gemerkt, dass Land nicht nur zum Bauern gut sein kann. Um des
Wildenburgers Land gab es einen verdeckten, und weil sich der
Ritter nur schwer entscheiden konnte, einen lange schwelenden
und sich ständig innerlich erhitzenden Kampf. Der Ritter hatte nicht
bedacht, dass er durch seine Veräusserung nicht nur einen einfluss-
reichen Verbündeten gewann, sondern sich mit den enttäuschten
Bewerbern auch Feinde einhandelte. Er hatte nicht mit dem verletz-
lichen Bürgerstolz gerechnet.
Zu der Zeit lebte in Menzingen der Bauer Eisener, als jung ein tüch-
tiger Mann, in den mittleren Jahren je länger je mehr ein allzu tüch-
tiger, ehrgeiziger Krampfer, immer auf der Suche nach fruchtbarem
Boden; Boden gab Ansehen und Macht. Schon lange hatte er ein
Auge auf den guten Feldern des Burgherrn. Als 1416 der Wilden-
burger mit den Schells von Zug den Landhandel abschloss, schlug
mit einem Mal seine Habgier in Hass um. Er wurde finsterer mit
jedem Tag. Auch das Zureden seiner Frau vermochte ihn nicht zu
retten. Er sann auf einen Plan, wie er sich rächen, dabei den
Wildenburger für alle Zeiten erledigen und die Stadtzuger Bürger-
schaft gleichzeitig um ein paar Häupter lichten konnte. Und er
erfand den teuflischsten Plan, den je ein schlauer Bauer ersonnen
hatte, dabei skrupellos ausnützend, dass seine fröhliche, unbe-
schwerte, etwas leichtlebige Jüngste mit dem verarmten, einsamen
und freundlichen Rudolf von Hünenberg, Ritter auf der Wildenburg,
hin und wieder ein freundliches Wort wechselte, wenn sie ihm auf
einem ihrer Botengänge in die Umgebung begegnete. Der Wilden-
burger ging gerne allein auf Ausritt über Felder und durchs Tobel.
Die Ausführung des Planes ist bekannt.
Anna ging ins Kloster, deckte mit dem Schleier ihr Haupt und ein
finsteres Geheimnis, das sie einzig dem Klosterbeichtiger anver-
traute. Dieser letztere hatte als junger Pfarrer von Zug einst kriegs-
wütige, empörte Bürger gesegnet, ehe sie sich aufmachten, die
Wildenburg auszuräuchern, von welchem Unternehmen einige
Bürger als sogenannte Opfer in die Stadt zurückgetragen wurden.
Der Beichtiger war froh um das Beichtgeheimnis.
Bauer Eisener starb an einem Magenleiden und wurde in Ehren
beigesetzt.

Mater Maria

D ie Stadt Zug hatte eine gute Zeit. Man hatte mit den
Eidgenossen Burgunderbeute gemacht, der Handel lief
gut, die Stadt dehnte sich aus; es gab gegen den Berg hin

einen neuen Mauerring und im Mauerring Gebäude für die Ge-
meinschaft: ein Kornhaus, ein Zeughaus, ein Spittel, ein Hotel. Auch
eine neue Kirche sollte von Bürgerstolz zeugen und von frommem
Sinn. Auf der Alpennordseite war Gotik in Mode gekommen. Man
fand einen gesuchten Baumeister: den Süddeutschen Hans Felder,
dessen Steinmetzzeichen sich auch in der Fraumünsterkirche von
Zürich findet.
Als Kind war ich Hunderte von Malen in dieser Kirche, ging wohl
tausendmal an dieser Kirche vorbei, stieg oft mit dem Siegrist Weiss
in den Turm hinauf und drehte mit ihm die schweren Uhrwerks-
gewichte hoch. Letzthin blieb ich wieder einmal bei diesem schö-
nen Bau stehen, schaute wie neu altvertraute Formen und Figuren;
da fiel mir etwas auf, das ich noch nie gesehen hatte, das aber
schon immer dagewesen war. Am neunten Eckstein am Turm, von
unten gezählt, entdeckte ich eine Inschrift; eingemeisselt in goti-
schen Buchstaben heisst es da «mater maria». Warum hat vor über
500 Jahren ein Steinmetz diese zwei Wörter eingehauen? nicht etwa
als Bezeichnung zu einer Heiligenstatue, nein, einfach so: zwei
Wörter in einen schmucklosen Stein. «Mater maria» klang in mir
weiter, und eines Tages wusste ich auf einmal, wie es zu dieser
Inschrift gekommen war, und das will ich hier erzählen.
In der Zeit, als die Oswaldskirche im Bau war, lebten für kürzere
oder längere Zeit Steinmetze im Städtchen, fremde Steinmetze. Sie
kamen aus der Innerschweiz, aus dem Zürichbiet, aus Süddeutsch-
land, sogar Waiser aus ennetbirgischen Tälern. Die Gesellen zogen
von Bau zu Bau, viele gingen mit dem Meister von Bauplatz zu
Bauplatz.
Die kleine Geschichte erzählt von einem Steinmetzgesellen, dessen
Namen man nicht kennt: Er war für die Stadtgeschichte nicht
bedeutend genug, als dass er in irgend einem Papier Erwähnung
gefunden hätte. Und doch hat dieser Unbekannte eine Spur hinter-
lassen, die man bis heute ablesen kann.
Es war um 1475. An der Kirchweih im Städtli fielen an einem Tisch
Männer auf, die man nicht kannte und die nicht sprachen, wie man
hier redet. Es waren Steinmetzgesellen, die drüben in Sankt Wolf-
gang bei Hiinenberg an der neuen Kirche bauten. Das Mauerwerk
war hochgeführt, die Gesellen bekamen einen guten Lohn ausbe-
zahlt und gönnten sich eine gute Zeit an diesem Herbstabend und
hatten eine Fröhlichkeit, die den ernsthaften Stadtbürgern unge-

wohnt war. Die Bürger kamen eben aus der grauen Stadt, aus der
Enge. Die wirtschaftliche Blüte mit dem hektischen Handeln und
Bauen lockte aus den Menschen keine Fröhlichkeit, eher schwelte
eine heimliche Angst vor Verlusten. Das einheimische Bürgervolk
wusste nicht recht, ob es sich von der Fröhlichkeit anstecken lassen
oder ob es diese als unziemlich abtun und sich darüber ärgern soll-
te. Auch der Maria Schell aus der oberen Gasse fiel die Gruppe auf,
besonders einer verlockte sie immer wieder zum Hinüberschauen,
auch wenn sie gar nicht wollte, auch wenn sie stark spürte, dass sie
nicht sollte. Der Fremde merkte die Blicke und das, was dahinter
war. Mehrmals trafen sich ihre Blicke für kleine Momente. Franz
von der unteren Gasse, der Begleiter des Mädchens, wurde unru-
hig, nahm das Mädchen mehr energisch als zärtlich bei der Hand,
zog es auf den Tanzboden und liess dem Mädchen für den Abend
kaum noch Luft, so sehr drehte er es von Tanz zu Tanz. Als das Paar
wieder einmal erhitzt von der Tanzdiele stieg und am Tisch vorbei-
kam, wo die Ratsherren zusammensassen, rief Vater Schell seiner
Tochter zu: «So Mäitli, jetz täts es den öppe!» Sie wusste, was das
bei Schell hiess und ging bald. Franz setzte sich missmutig zu sei-
nen Kollegen und musste einiges hören, das nur für die ändern zum
Lachen war.
Bald gingen auch die Steinmetzgesellen auf den Weg hinüber nach
Hünenberg, um noch für ein paar Stunden auf dem Laubsack zu
schlafen. Nur einer lag lange wach.
Das könnte der Schluss einer Liebesgeschichte sein, die kaum mehr
war als ein Anfang. Aber die Geschichte ist noch nicht zuende
erzählt.
Etwa vier Jahre später hatte Maria in einem Hof am Berghang für
ihren Vater etwas auszurichten. Am selben Abend war ein Stein-
metzgeselle, der untertags am Neubau der Oswaldskirche gearbeitet
hatte, unterwegs gegen den Berg hinauf. Er wollte den Bauplatz
überblicken, wollte sehen, wie die Kirche, deren Grundriss sich
deutlich abzeichnete, wohl einmal aussehen würde. Er wollt eben
mehr, als nur gutgewinkelte Steine hauen; er sah in jedem Stein den
Teil eines Ganzen; er hatte das Auge des Baumeisters. Er war vertieft
in seine Vorstellungen, freute sich am Werden eines schönen Baues,
als ein Mädchen an ihm vorbeiging. Er grüsste mehr aus Ge-
wohnheit, fiel plötzlich aus seinen Gedanken, blickte dem Mädchen
nach, auch das Mädchen wandte sich leicht um, blieb stehen,
wandte sich zögernd ganz ihm zu, stand und blickte ihn an. Sie
schauten sich in die Augen, sagten nichts, und das Mädchen und
der junge Mann wussten, dass sie sich vier Jahre lang nicht verges-



sen hatten. Von da an begegneten sie sich an vielen Abenden ober-
halb der Stadt, wo sie niemand sehen konnte; aber brennende
Liebe lässt sich schlecht im Dunkeln halten.
Diese Geschichte könnte einen schönen Schluss haben, wenn nicht
der Vater das Mädchen ins Gebet genommen hätte. Eine Bürgers-
tochter aus einem eingesessenen Geschlecht habe kein Geschleik zu
haben mit einem, von dem man nicht wisse, ob er nicht eines Tages
einfach verdufte, man kenne sie ja, diese Wanderhandwerker; und
dann noch einer, der nicht einmal das Maul brauchen könne, wie
es hier herum der Brauch sei.
Darum wurde diese Geschichte eine traurige Geschichte. Der Stein-
metz schlug Trauer und Zorn in die Quader, betete innig zur heili-
gen Anna und zur Mutter Maria, den verständigen Frauen, sie
mögen ihm und seiner Maria beistehen. Vater Schell blieb hart. Die
Geschichte machte im Städtchen die Runde. Der Fremde getraute
sich kaum noch ins Wirtshaus. Als dann in der Familie bemerkt
wurde, dass Maria in Erwartung war, handelte Vater Schell rasch.
Der Geselle hatte zu gehen, Begabung und Tüchtigkeit, Liebe und

Kind hin oder her; von einem Tag auf den anderen solle der weg. In
der Nacht vor seinem erzwungenen Wegzug, es war eine helle
Mondnacht, ging er zurück auf den Werkplatz und meisselte in den
Quader, den er an seinem letzten Tag fertiggehauen hatte, zwei
Wörter ein: mater maria. Und beide Wörter meinen einen doppel-
ten Sinn. Seine Gedanken gingen in dieser langen Nacht hin und her
zwischen Zorn und Verzweiflung, er fluchte und betete und meissel-
te; seine gute Hand führte das Eisen sicher, auch wenn sonst alles
an ihm bebte. Beim Morgendämmern blies er den letzten Steinstaub
aus den Buchstabengräbchen und weinte über diesem Stein. Tränen
machten dunkle Flecken, und der Sandstein sog das Trauerwasser
ein. Der Geselle packte sein Werkzeug und ging.
Noch an diesem Tag wurde sein letzter Stein gesetzt; und noch
heute kann man die beiden Wörter am Turm der Oswaldskirche
ablesen. Niemand weiss, was aus dem Gesellen wurde und was er
für ein Leben hatte. Maria heiratete den Franz, und schon bald kam
ein Kind, das nach der Mutter den Namen Maria bekam.

Abb. 2

Die Inschriß am

neunten Eckstein auf

der Turmnordseite
der St. -Oswalds-

Kircbe.
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Obere See übere

W er verzeih, vor Joore sig es Päärli am See unde gsässe,
z Zug, deet bi de Platzweeri uf äim vo dene Bänkli.
D Sunnen isch am Abegoo gsii,

und di berüemt goldig Sunnestrooss isch vom Weschte haar
über de See überechoo bis fascht vor d Füess vo de Lüüt.
Öisi zwöi händ ufe See usegluegt und lang nüüd gsäid.
D Hiiüser händs im Rügge ghaa und au de Bäärg.
Uf äinisch säid s Mäitli: «Gömmer», und es isch e kä Froog gsii im Toon.
Und äär: «Also guet, gömmer!»
Do sinds äifach Hand i Hand uf de goldige Strooss uf de See use gloffe,
sind ggange, sind immer chliiner worde, bis mers nümme gsee hed.
D Lüüt händ ne nochegluegt und händ zletscht gsäid:
«Jetz gseed mers nümme.»
Sit doo hed mers nümme gsee.
Mer wäis nid, sinds underggange oder überechoo und de wiiter, mer wäis nid wie wiit.
Sid ich das vernoo ha, hau ich e chliini Hoffnig:
Sie chäämid underäinisch vo hindenume übere Bäärg
i d Stadt abe und wäärid wider doo,
und ich chönnl mitne rede, wie mit serige, wo äinisch ggange sind.



Das weisse Kreuz im roten Feld

E in farbiger, Land und Leute, deren Geschichte und Leben
darstellender Umzug war unter viel Applaus vorbeigezo-
gen an jenem warmen Sommersonntag des Jahres 1952,

600 Jahre nach dem erzwungenen Hintritt in die Eidgenossenschaft,
sieben Jahre nach dem Krieg, den wir als Neutrale gewonnen hat-
ten, wir, die Schweizer. Wir, die Zuger, waren stolz, weil wir für ein-
mal zeigen konnten, was wir waren und dass wir wer sind.
Man hatte im schmucken Hauptort des kleinaberfeinen Kantons
sich etwas einfallen und es sich etwas kosten lassen, auch wenn
damals «die Amerikaner» noch nicht da waren. Die Umziehenden
waren begeisternd und die Zuschauer begeistert. Man durfte vom
Publikum einen pekuniären Beitrag erwarten. Gegen Ende des Um-
zuges kam eine Gruppe junger Menschen, Burschen und Mädchen.
Man liess sie ein Fahnentuch tragen, eine grossflächige Schweizer-
fahne, horizontal gespannt von jungen Armen. Die Zuschauer war-
fen Münzen und Noten, aber doch mehr Münzen, Münzen fliegen
besser. Das schwere Silber sammelte sich natürlich nicht gleich-
massig verteilt über das ganze Schweizertuch oder doch in vielen
kleinen Trichtern, sondern die Münzen, kaum hatten sie beim
Auftreffen auf das Textil einen kaum wahrnehmbaren Trichter gebil-
det, glitten zur Mitte des Fahnentuchs hin, offenbar einem Natur-
gesetz gehorchend, dass Geld dorthin fliesst, wo es bereits Geld hat,

zur Mitte hin also, wo es sich zu einem immer schwerer werdenden
Munzar.rangem.ent vereinigte, dabei das Fahnentuch mehr und
mehr nach unten ziehend. Menschen, die von höheren Schaupunk-
ten, etwa aus Stuben- und Schlafzimmerfenstern herunter, den Zug
verfolgten, erschien das gesammelte Geld wie ein dunkler Fleck im
reinen Schweizerweiss, fast wie die Mitte einer Schützenscheibe, die
zu treffen den einen oder ändern gelüstet hätte, wäre es nicht ein
erhebender Tag gewesen.
Schwer und schwerer zog der Trichter, kräftiger und mühseliger
strafften junge Arme das edle 'Rieh. Endlich streifte die empfindlich-
ste Stelle des Kreuzes den Boden, genau in der Mitte, wo die vier
Balken des Kreuzes sich schneiden: das Herz der Schweiz begann
zu scheuern. Die jungen Menschen, eben noch erfreut über den
reichen Frankensegen, begannen sich nun mit jedem Franken mehr
zu ängstigen, sie streckten und spannten, verloren alle Festfröh-
lichkeit aus den Gesichtern. Braune Pollen, fallengelassen von stol-
zen Rossen mit stolzen Reitern darauf, schmierten von unten ins
Weiss, Franken und Fünfliber flogen, Arme zerrten mehr als sie
zogen, das Schweizerherz schleifte, Schuss und Zettel scheuerten,
Textil riss, Hartgeld, die Fünferli voraus, fand den Weg auf die
Gasse, glitt hinunter wie Sand durch die Öse beim Stundenglas.
Hinten kam die letzte Musik und blies den letzten Marsch.

Der Autor

Max Huwyler, 1931 geboren, aufgewachsen
in Zug, besuchte das Lehrerseminar in
Schwyz, war Primarlehrer im Kanton Bern.
Nach Studien in Zürich und Lyon unter-
richtete er als Sekundarlehrer 1956-80 in
Opfikon, ab 1986 in Bonstetten. Seit 1994
freischaffend. Er verfasste Geschichten und
Sprachspiele für Kinder, schrieb Stücke für
die Schulbühne, gestaltete für Radio DRS
Kinder- und Schulradiosendungen. Zusam-
men mit Walter Flückiger verfasste er das
dreibändige Sprachlehrbuch «Welt der
Wörter» für die Sekundärschule.
1981 publizierte er die ersten Gedichte
«Würfelwörter» im Kugler Verlag, 1987 den
Mundartband «Föönfäischter» im Zytglogge
Verlag. Im 1993 ebenfalls im Zytglogge Ver-

lag erschienenen Gedichtband «De Wind
hed gcheert» stehen Gedichte in Mundart
und Hochdeutsch selbstverständlich neben-
einander. Mani Planzer vertonte etliche Ge-
dichte von Max Huwyler im Liederheft «Tue
de Chrage nochli abe» für gemischten Chor.
1992 übersetzte der Autor Elias Canettis
«Die Befristeten», 1995 Günter Grass'
«Hochwasser» in Schweizer Mundart für
die Theatergruppe «Die Kulisse Zug».
In der «Neuen Zürcher Zeitung» erschie-
nen «Ganz kleine Geschichten». Max Huwy-
ler arbeitet zurzeit an Kindergeschichten.
1993 schrieb Hubert Podstransky die Ton-
dichtung «Trost für Gott» nach einem Ge-
dicht aus «De Wind hed gcheert» für ge-
mischten Chor, Orchester, Alt und Sprecher.
Max Huwyler gestaltete mehrere Text-
Musik-Programme: 1981 «Würfelwörter»

mit der Pianistin Milly Bächer-Reck; 1984
«Zwischentöne» mit dem Klarinettisten Ul-
rich Zimmermann; 1987 «Föönfäischter».
Der Chor «Cantori Contenti» sang Lieder
von Mani Planzer nach Texten von Max
Huwyler; 1993 «De Wind hed gcheert» mit
dem Akkordeonisten Hans Hassler; 1994
das Konzert «zugehört» für Chor, Bläser,
Schlagzeug und Sprecher mit dem Singkreis
Zug. Kompositionen: Mani Planzer.
Der Autor erhielt folgende Auszeichnungen:
1980 Ehrengabe aus dem Literaturkredit
des Kantons Zürich für seine Theaterarbeit
mit Kindern; 1993 Schweizer Jugendbuch-
preis für die Geschichte «Das Nashorn und
das Nashorn»; 1994 Preis der Schweizeri-
schen Schillerstiftung für «De Wind hed
gcheert».

Brauchtum im Aqerital



Annalthen(1858-1924)

«Eine gebildete Person

Christine Burckhardt-Seebass

V or über siebzig Jahren, am 10.
September 1924, starb allein im
grossen alten Familiensitz in Ober-

ägeri Anna Ithen1, «Gerber Itens Anneli»,
65jäbrig. Die Zuger Nachrichten widmeten
ihr einen Nachruf. Die ledige Jungfer hatte
lange zurückgezogen und in einer manchen
ihrer Dorfgenossen wohl fremden geistigen
Welt gelebt, aber sie hatte nicht nur, mit
ihrem Dorfnamen, ihren festen Platz in der
Gesellschaft offensichtlich behalten, son-
dern sich auch Respekt, vielleicht sogar
Bewunderung erworben. Nicht umsonst
nennt der Nekrolog das «gute Anneli» eine
«gebildete Person». Für eine alleinstehende
Frau mochte das wohl in jenen Jahren Lobs
genug sein!
So viel wir wissen, führte Anna Ithen, gebo-
ren am 18. August 1858 als jüngstes Kind
ihrer Eltern, das Leben, das ihre Zeit einer
unverheirateten Tochter ihres Standes vor-
schrieb. Sie umsorgte, xusammen mit zwei
ebenfalls ledigen älteren Schwestern, ihre
Eltern; der Vater starb 1900, die Mutter, 93-
jährig, 1912. Nach dem Tod ihrer zweiten
Schwester Karolina lebte Anna noch sieben
Jahre allein im Hellsehen Anwesen. Mit ihr
starb die Familie in diesem Zweig aus.
Sie muss eine tüchtige, versierte Hausfrau
gewesen sein, wiisste aber ihre Zeit offen-
bar so gut zu organisieren, dass ihr genug
Müsse blieb, ihre weitgespannten Interes-
sen zu pflegen und vor allem zu schreiben.
Daran scheint man sie auch nicht gehindert

zu haben, im Gegenteil. Ihre (männlichen)
Biographen2 weisen im Sinn eines Vorbilds
auf ihren berühmten Grossvater hin, Dr.
med. Christian Iten (1777-1853), der als
Hobby-Historiker und Sammler von Altertü-
mern bekannt gewesen war. Seine Hinter-
lassenschaft ging wohl an den jüngsten
Sohn, Annas Vater, und Anna muss deren
Sachwalterin und so etwas wie geistige
Erbin gewesen sein. In einem - kriegeri-
schen - Punkt trafen sich die Interessen
von Grossvater und Enkelin: in der Mor-
garten-Schlacht. Christian Iten hatte 1818
im Geschichtsfreund einen Aufsatz zur Lo-
kalisierung des Schlachtfelds (nach Ober-
ägeri natürlich) publiziert; Anna schrieb
neunzig Jahre später Verse zur Einweihung
des Schlachtdenkmals (erschienen im Zu-
ger Neujahrsblatt für 1908}. Es ist anzu-
nehmen, dass sie die ererbten Papiere und
Dokumente gut kannte, und manche Einzel-
heit in ihren Aufsätzen war eine Lesefrucht
daraus. Aber Ahne und Nachfahrin haben
sich nicht persönlich gekannt. Der Einfluss
kann nicht mehr als ein indirekter gewesen
sein. Ich vermute, nicht zuletzt aus Analogie
zu anderen Frauenleben dieser Zeit, dass es
Annas Vater, Joseph Alois Iten, war, der als
Gerber wirkte und keine spektakuläre aka-
demische Laufbahn einschlug wie sein älte-
rer Bruder, der Jesuitenpater Eduard Iten,
der aber in der Tochter die Liebe zum
Überlieferten und den Blick für ihre Um-
gebung zu wecken und zu pflegen wusste

und sie wohl auch zum Aufzeichnen des
Beobachteten ermutigte. Das Jahrzehnt vor
seinem Tod war jedenfalls vermutlich das
produktivste in Annas Leben. Alois Iten
muss gleich nach ihrer Gründung, 1896,
der Schweizerischen Gesellschaft für Volks-
kunde beigetreten sein (auch die Tochter
erscheint dann im Mitgliederverzeichnis),
und er hat wohl auch Freunde dazu ermun-
tert. Man kann sich vorstellen, dass im
Hause Iten sich manches Gespräch um Ei-
gentümlichkeiten der Gegend, um zugeri-
sche Feste und Bräuche drehte. Diesem
Thema galt jedenfalls Annas erste gedruckte
Arbeit.
Man darf aber auch darauf hinweisen, dass
sich der Kanton Zug in jener Zeit mehrerer
sehr gebildeter und interessierter Frauen
rühmen konnte. Zu erinnern ist vor allem
an die aussergewöhnliche Josefine Stadiin,
Tochter des berühmten Arztes und Politi-
kers Franz Karl Stadiin in Zug (eines Zeit-
genossen und Berufskollegen des Christian
Iten also). Sie war als Lehrerin in der Nach-
folge Pestalozzis tätig, gründete in Aarau
eine Privatschule, die sie dann nach Zürich
verlegte, heiratete dort im Alter von über
fünfzig Jahren den Zürcher Bürgermeister
J. U. Zehnder und machte sich an eine gros-
se, auf sieben Bände geplante Biographie
Pestalozzis, von der bis zu ihrem Tod ein
Band erschient Warum sollte im Hause
Iten nicht von ihr und ihrem Vater, der eine
grundlegende Landeskunde von Zug ver-
fasst hatte, die Rede sein? Erwähnt sei auch
Anna Hegglin von Unterägeri, vielleicht
ebenfalls ein Vorbild. Die drei Frauen, von
denen Anna Ithen einer jüngeren Genera-
tion angehörte, erscheinen in den Annalen
des Schweizerischen Idiotikons*, hatten
also ein gemeinsames Interesse: die regio-
nale Mundart. Während von Anna Ithen nur

bekannt ist, dass sie eine kleine Wörterliste
einschickte, zeichnete sich die Einsendung
von Frau Hegglin durch wertvolle Flexions-
aufzeichnungen aus, und Josefine Stadiin
übermittelte auch Kinderreime und Mär-
chen, so wie Anna Ithen später Sagen sam-
melte und ebenfalls Kinderreime und -spie-
le notierte. Übrigens gehörte auch Anna
Ithens ältester Onkel, Leutnant Christian
Iten, zu den Beiträgern des Idiotikons. Sein
Manuskript wurde allerdings von den
Zuständigen mit vielen Fragezeichen verse-
hen...
Eduard Hoffmann-Krayer, der Begründer
der wissenschaftlichen Volkskunde in der
Schweiz, Initiant und erster Präsident der
Schweizerischen Gesellschaft für Volks-
kunde und langjähriger Redaktor ihrer
Zeitschrift, des Schweizerischen Archivs
für Volkskunde, war von 1896 bis zu sei-
ner Berufung auf eine Professur nach Basel
(1900) Redaktor am Idiotikon. Vielleicht
kam die Beziehung zu Anna Ithen so
zustande, vielleicht ermuntert durch ihren
Vater5 und über Wege, die sich nicht mehr
genau rekonstruieren lassen.6 Jedenfalls
legte die Frau aus Oberägeri dem Gelehrten
in der Grossstadt einen längeren Text vor,
den sie wohl schon fertig in der Schublade
hatte und der für so wertvoll und exempla-
risch gehalten wurde, dass er bereits im
ersten Band der neuen Zeitschrift, 1897,
erschien: «Volkstümliches aus dem Kanton
Zug».
Redaktionell ist Anna Ithens Schrift leider
in vier Teile geschnitten und in vier aufein-
anderfolgenden Heften gedruckt worden.
Die aneinandergereihten Kapitel ohne fort-
laufenden Text legten das nahe. Aber so
wirkt das Ganze mehr als lose Sammlung;
hintereinander gelesen, entdeckt man
leichter, dass es sich um einen geplanten

Überblick handelt, ohne dass eine verglei-
chende Analyse oder, anders gesagt, ein
wissenschaftlicher Anspruch angestrebt
worden wäre.7 Erstaunlich für die Zeit und
besonders wertvoll für uns ist, dass Anna
Ithen keineswegs bloss das Altertümliche,
Pittoreske und Kuriose aufzeichnete und
sich auch nicht auf eine Schicht der Be-
völkerung beschränkte: die Vornehmeren,
die reichen Bauern mit Gesinde kommen
ebenso dran wie die Fecker. Diese Alltags-
und Gegenwartsperspektive, wie wir das
heute nennen würden, zeigt eine Unvorein-
genommenheit und Offenheit, die vergleich-
bare männliche Autoren und Sammler ger-
ne vermissen lassen. Es geht dem Fräulein
Ithen um beobachtbares zugerisches Leben,
ohne Projektionen und Romantizismen und
ohne Vorurteile. Unverkennbar ist die tiefe
religiöse Bindung, die sich als selbstver-
ständliche Frömmigkeit und exakte Kennt-
nis des kirchlichen Lebens äussert.
Der Text setzt ein mit Abschnitten über
Haus und Hof, Bauen und Wohnen. Das
Aufrichtefest wird genannt, mit dem Tänn-
lein voller Taschentücher für die Bauarbei-
ter (ohne Erwähnung eines Zimmermanns-
spruchs), aber auch die moderne Wasser-
versorgung, die Hofnamen, die Verschin-
delung, die Bankkästen in den Stuben, die
üblichen Farben des Anstrichs. Ergänzt
wird das Bild der Gegenwart durch ein Zitat
aus Aufzeichnungen des Grossvaters über
die frühere Bauweise der Häuser von Ägeri
(Schindeldächer, Ziehläden). Den ökono-
mischen Verhältnissen sind mehrere Ab-
schnitte gewidmet, wobei die Verteilung von
Ackerbau auf die tiefergelegenen Gemein-
den des Kantons und Viehzucht resp. Milch-
wirtschaft im Ägerital der Autorin nicht ent-
gehen. Des weiteren finden Obstbau, Stein-
und Holzausfuhr und die Seiden-Heimwe-



berei sowie der Rückgang verschiedener
Handwerke Erwähnung. Was man vermisst,
sind Angaben zum Schulwesen. Dafür ent-
hält der Aufsatz viel zu Kinder- und Erwach-
senen-Spielen (u. a. Kaiser, Ramsen, Klopf-
peteru, Schwarzpetern, Mariaschen) und
verschiedene Kinderreime. Das politische
und das öffentliche Leben, an dem sie als
Frau ja nicht teilnehmen konnte, gilt Anna
Ithen ebenfalls als «volkstümlich», zu-
mindest in Einzelzügen. Über die Lands-
gemeinde (letztmals 1847), die Wahl des
Schwemmeisters durch die «Knaben» und
das «Böglilaufen» der kleineren Buben
(zur Vorbereitung des Schnepfenfangs)
weiss sie zwar nur aus Aufzeichnungen
ihres Grossvaters zu berichten. Aus eigener
Erfahrung merkt sie das «Stickein» (Setzen
von Bohnenstecken als Spottgeste gegenü-
ber unterlegenen Wahlkandidaten) und das
Botenlaufen der Knaben zum Überbringen
glücklicher Wahlnachrichten an. Dem
Schiesswesen (auch der Schulknaben) ist
ein eigener Abschnitt gewidmet, der auch
die Pflicht der im laufenden Jahr getrauten
jungen Ehepaare erwähnt, Gaben fürs Schüt-
zenfest zu spenden. (Derartiges hat sich
heute mit dem Chropflimehsingen verbun-
den.) Breiteren Raum nehmen die Bräuche
des Lebens- und Jahreslaufs ein, diese dem
Kirchenjahr folgend, beginnend mit St. Ni-
kolaus. (Davon abweichend, folgt die Auf-
zählung der lokalen Kirchen- und Heiligen-
feste und Wallfahrten dem Kalenderjahr.)
Wichtig auch hier: Organisiertes zählt für
Anna Ithen nicht weniger zum «Volkstüm-
lichen» als Bräuche, die nicht direkt mit
Kirche und Staat oder Vereinen verbunden
sind. Das ist in der Volkskunde der Zeit, die
immer noch nach Wurzeln im Mythologi-
schen sucht, eine eher seltene Haltung. Es
lässt sich trotzdem in ihrer Zusammen-

stellung eine gewisse historische Schich-
tung vornehmen. So ist die Ehrung der
Taufpaten durch Wischen des Wegs wohl
älter als die aufwendige Feier der Erst-
kommunion. Altertümlich mutet auch der
Empfang junger Eheleute an (die Trauun-
gen selbst finden in Einsiedeln statt): mit
Musik und - Masken! Die Erklärung für
diesen ungewöhnlichen Zug könnte darin
liegen, dass die Zeit des Maskenlaufens -
Fastnacht und, in geringerem Mass, Herbst
- auch die traditionellen Zeiten für Hoch-
zeiten waren. Die Erwähnung von Küechli
und Kilbikrapfen als Festgebäck bei diesem
Anlass deuten in dieselbe Richtung. Dabei
könnten die nicht direkt zusammengehöri-
gen Elemente sich bereits zum festen
Brauch verbunden haben. Die dauernde
Dynamik des brauchtümlichen Lebens zeigt
sich auch darin, dass für das bekannte
Spannen an Hochzeiten mit nicht aus dem
Ort stammendem Bräutigam Blumengewin-
de oder (aneinandergeknüpfte oder symbo-
lisch gehandhabte?) silberne Rosenkränze
verwendet werden, und zwar sowohl von
den jungen Burschen wie von Freundin-
nen der Braut, eine alte Tradition mit den
ästhetischen Mitteln des 19. Jahrhunderts!
Die Gebräuche um den Nikolaustag seien
wörtlich zitiert, zum vergnüglichen Ver-
gleich mit heute (S. 63 f., ohne Anm.):
«Eine grosse Rolle spielt im Zugerlande der Niklaus-
lag (6. Dezember). Da die Geschenke an Kinder und
Gesinde an St. Nikolaus, namentlich auf dem Lande
viel reichlicher ausfallen als an Weihnachten oder
Neujahr. Der Dienstag vor St. Nikolaus ist in der
Stadtgemeinde der grösste Markttag und ungleich
ein Stelldichein der bäuerlichen heiratslustigen
Jugend.
Schon Wochen vorher wird das Herannahen des
Klaus durch «Schafgeiseln» angekündigt. Halbwüch-
sige Jungen begeben sich xu diesem Zweck in der

Dämmerung auf eine benachbarte Wiese hinaus.
Dort lassen sie ihre langen Peitschen im Takte knal-
len, welcher Lärm zuweilen nur durch einen gewal-
tigen Hornstoss unterbrochen wird. Während dem
geht der «Samichlaus» umher und wirft braven
Kindern Nüsse, Lebkuchen und dergl. durch die
Stubenthüre hinein. Bei verschlossener Hauslhiir
drückt er sich nach dem Kinderglauben einfach
durch's Schlüsselloch.
Die eigentliche «Schleiknacht» aber spielt sich vom
5. auf den 6. Dezember ab. Am Klausmorgen stehen
für Kinder und Dienstboten grosse Schüsseln, selbst
Körbe, mit Geschenken gefüllt auf dem Tisch. Am
Vorabend beginnt das Klausjagen. Tagsüber ziehen
Kinder vor die Häuser, an einer langen Stange einen
hölzernen, mit Bändern und allerlei Flitter aufge-
putzten Eselskopf tragend. Dieser Klausesel pocht an
die Fensterscheiben, öffnet beim Anziehen einer
Schnur den Rachen und streckt die lange Zunge
heraus, welche er erst wieder zurückzieht, nachdem
man ihn mit einem Geldstück gespeist. Zwischen 8
und 11 Uhr abends ziehen dann die grossen Klaus-
jäger in Rotten von 11 bis 15 Mann umher. Sie tra-
gen das weisse llirtenhemd und die schwarzseidene
Zipfelkappe des Sentenbauern und kündigen sich
schon von ferne durch «Tricheln» (Kuhschellen),
Schafgeiseln, Hornstösse und Handharmonikamusik
an. Einer stellt St. Nikolaus als Bischof dar, ein
Anderer kleidet sich als F.sel und wieder ein Anderer
spielt den «Schmulzli» (Närrischer Begleiter des
Nikolaus). Diese lärmende Gesellschaft besucht vor-
erst die entlegenen Bauernhöfe, lässt sich brav mit

Speise und Trank regulieren und teilt dafür ihrer-
seits Nüsse, Kastanien u.s.w. an die Hausbewohner
aus. Im Dorf ziehen die Klausjäger nur vor die Wirt-
schaften und Häuser sehr guter Bekannter. Manch-
mal verlangen sie hier Geldspenden. Dann klopft
der als Esel oder Schmutzli Verkleidete mit dem auf
die Stange gesteckten hölzernen Eselskopf an die
Fenster. Von innen wird ein Papier, in welches
Kleingeld eingewickelt ist, angezündet und brennend
in den unersättlichen Schlund des Klausesels ge-

schoben. Das erbeutete Klausgeld wird gewöhnlich
den gleichen Abend noch im Wirtshaus vertrunken;
oft aber auch als Fasnachtsgeld aufgespart.
Gegenwärtig herrscht das Klausjagen nur noch im
Ägerithal in grösserem Unifange, wo weder Verbote
noch Strafen bisher diese eingefleischte Sitte zu
unterdrücken vermocht haben.»
Mit viel Liebe schildert Anna Ithen den
Verlauf der Fastnacht. Dass sie sich hier
ganz genau auskennt, zeigt auch noch eine
spätere kurze Einsendung ans Schweize-
rische Archiv für Volkskunde* über das
An-die-Decke-Werfen von Schlagrahm. Was
sie über die Tänze ausführt, ergänzt sie
noch durch einen späteren kurzen Aufsatz1'
mit Melodieaufzeichnungen. Da heisst es
über den Muotataler:
«Der Muotataler wird in drei Teilen getanzt. Beim
ersten Teil gehen die Paare im Takte, unter starker
Biegung des Knies schrittweise neben einander her
— getrennt oder doch nur eines des ändern Hand
haltend. Beim zweiten Teil tanzen die Paare einan-
der gegenüber, sich beide Hände reichend, kreuzen
die Arme mit ineinander gehaltenen Händen, wäh-
rend auch die Füsse dieselben kreuzenden Bewe-
gungen ausführen. Beim dritten Teil drehen die
Paare im Kreise nach Walzerart, doch in langsame-
rem Tempo und in der Drehung meistens von rechts
nach links. Dann wird wieder von vorn angefangen
und der Tanz in den drei Formen nochmals wieder-

holt.»
Ob Anna Ithen als junges Mädchen selbst
eine ausgelassene Tänzerin war? Eigenartig
ist die geschilderte Form des Fastnachts-
begrabens in Oberägeri: ein feierliches
Hochlebenlassen der Geistlichkeit, der Be-
hördenmitglieder, der besonders aktiven
Masken und der Schuljugend, mit Trom-
melwirbel, Ländlerbegleitung und Besen-
tanz der Narren.
Von den Heiligentagen sei hier erwähnt die
besondere Ehrung der Zuger Patronin

Agatha durch eine «geschlossene Woche»
mitten in der Fastnachtszeit (d. h. ohne
Theater, Tanz und Spielabende).
Neben Aufzeichnungen von Kindei-versen,
Ortsneckereien, Rätseln10, Wetterregeln fin-
den wir auch einige Angaben zu besonde-
ren Speisen und Getränken, mit einem
Nachtrag über den Ziger", und Besonder-
heiten der Kleidung. Hier anfügen möchte
ich wiederum eine spätere Notiz über das
Tätowieren12, das sich Anna Ithen von
einem Knecht ihres Pächters erklären liess.
Das ist typisch: das Fräulein aus vorneh-
mem Haus sprach mit allen ihren Lands-
leuten, hörte zu (auch den Bettlern1^),
fragte, liess sich erklären und notierte sorg-
fältig. Beim zweiten von ihr gedruckten
grösseren Aufsatz «Innerschweizerische Le-
genden und Sagen»1'1 vermerkte sie aus-
drücklich, und wir haben keinen Grund,
daran zu zweifeln: «Meist aus mündlicher
Überlieferung.» Dieser Aufsatz, zu dem
ebenfalls einige Nachträge, u. a. ein längerer
Beitrag über Hexen, gehören1'5, ist bemer-
kenswert genug. Anna Ithen hat insgesamt
etwa drei Dutzend Geschichten, die im
Kanton Zug und im angrenzenden Schwyzer
Gebiet zirkulierten, aufgeschrieben, die ver-
schiedenen Erzählkategorien zuzuordnen
sind. Aber ganz im Verborgenen: nicht ein-
mal die versiertesten Forscher wie Rudolf
Schenda16 haben bis jetzt davon Notiz
genommen. Viele der Geschichten, haupt-
sächlich Sagen, sind mit bestimmten Ört-
lichkeiten oder Namen verbunden, einige
datiert (so die Pestgeschichten), manches
ist Wandergut oder entspricht doch geläufi-
gen Typen und hat sicher auch den Umweg
über oder den Ausgang vom Druck genom-
men (aus Exempelsammlungen und Schul-
lesebüchern etwa). Ich führe ein Beispiel
an: Der Geist des Bettlers, S. 6f.:

«Im Stalle eines Bauern hatte ein Bettler stets
Unterkunft gefunden und war vom Besitzer mit
Nahrung und oft mit Kleidung beschenkt worden.
Nach seinem Tode aber sah ihn des Bauern Knecht
wie zu Lebzeiten abends auf der Bank im Stalle sit-
zen, wo er sein F.ssen einzunehmen pflegte.
Voll Schrecken überbrachte der Knecht seinem
Herrn diese Kunde. Dieser eilte herzu, sah den Geist
und rief ihn an: «Alle guten Geister im Himmel und
auf Erden loben Gott den Herrn!» Da antwortete der
Verstorbene, er lobe ihn nicht, denn er sei ein ver-
worfener Geist, weil er ohne Not betteln gegangen
und dadurch wirklich Notleidenden das Almosen
entzogen habe. In der hintern Ecke der Tenne, 2
l'uss tief, hätte er drei Täschchen mit bedeutenden
Summen Geldes vergraben. Den Inhalt des einen
Täschchens möge der Bauer behalten für die emp-
fangenen Wohlthalen, das andere Täschchen solle
dem Knecht gehören für seine Bereitwilligkeit, ihm
jederzeit den Stall zu öffnen und die Sorge um
warme Lagerstätte, das Geld des dritten Täschchens
aber soll man unter wahrhaft Arme verteilen.
Ändern zum Exempel sei er hergeschickt worden,
doch zu helfen sei ihm nicht.
Nachdem der Geist gesprochen, fing er lichterloh an
zu brennen, fuhr vom Stall zum Miststock hinaus
und von der Mitte desselben hinab in den Abgrund
der Hölle.»
Es ist wohl kaum gerechtfertigt, aus Anna
Ithens Sammlung auf die gesamte Erzähl-
überlieferung ihrer Heimat zu schliessen,
aber einen aussagekräftigen, vielfältigen
und lebendigen Einblick anhand von Bei-
spielen, die es verdienten, genauer unter-
sucht zu werden, liefert sie allemal.
Das Fräulein Ithen ist, wie gesagt, der
Faszination durch das Antiquarische nicht
erlegen, im Gegensatz zu so vielen ihrer
männlichen Zeitgenossen, die sich volks-
kundlich betätigten. Es war dies eine Unvor-
eingenommenheit und Eigenständigkeit, die
sie auszeichnete, was allerdings nicht
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heisst, dass sie kein Interesse an Vergan-
genem hatte. Das zeigt am schönsten ihr
umfangreichster Aufsatz über Flachs und
Hanf, erschienen 1906. Fs ist stilistisch der
beste Text, von technischer Präzision, mit
einer Fülle von Spezialausdrücken (immer
in Mundart und Schriftsprache), dabei von
eigenartiger Poesie, flüssig und lebendig
geschrieben. Anna Ithen kann die hier aus-
gebreiteten Kenntnisse nicht angelesen oder
bloss gehört haben, sie müssen auf persön-
licher Anschauung beruhen. Die Tochter
aus wohlhabendem Haus war wohl als Kind
oder junges Mädchen von ihrer Mutter
noch in allem belehrt und angeleitet wor-
den, und die «grosse Anzahl Leintücher,
Bettanzüge, Wasch- und Handtücher, Tisch-
tücher, Servietten, Tischdecken» in ihrem
Nachlass17 bezeugen den ehemaligen Haus-
fleiss. Die Veränderung der landwirtschaftli-
chen Produktion und der Lebensgewohn-
heiten und Konsumbedürfnisse führten
auch in Grosshaushalten noch zu Anna
Ithens Lebzeiten zur Aufgabe dieses Zweigs
der Selbstversorgung, aber dies erweckte
bei ihr kein sentimentales Bedauern, nur
das Bedürfnis, überliefertes Wissen festzu-
halten. Exakt werden sämtliche Arbeits-
gänge und Geräte, von der Aussaat an,
geschildert, angemerkt, was den Männern,
was den Frauen dabei zugeordnet war, die
Charakteristika der Tätigkeit von Spinne-
rinnen und Webern, aber auch die Vorzüge
und Gebrauchsweisen der verschiedenen
Gespinste und Webereien angegeben, und
dies bis hin zu Quantitäten und Preisen.
Wie die Arbeit eine Konditionierung und
Disziplinierung des weiblichen Körpers
erforderte, möge ein Zitat belegen, wobei
die Strenge der Anforderung in wohltuen-
der Sachlichkeit wiedergegeben ist, ohne
moralisierenden Beigeschmack (S. 24l f.):

Hiner richtigen Spinnerin galten für ihre Haltung am

Spinnrad folgende Regeln: Sie wählte ihre Kunkel

von solcher Grosse, dass das untere Ende des

umwundenen Rockens («Wickel», «Wicke», «Rung-

geli») gerade auf der Höhe ihres Mundes stand,

damit sie in aufrecht sitzender Stellung spinnen

konnte und nicht gezwungen war, sich /.u hucken;

sie stellte die Kunkel gerade vor sich hin, damit sie

nicht genötigt war, den Kopf seitwärts zu wenden: sie

stellte den linken FUSS auf die Bodenscheibe der

Kunkel, um damit deren Stellung festzuhalten; sie

hielt mit dem rechten FUSS das Spinnrad in gleicher

Bewegung, und so oft F.rmattung oder Anstrengung

des Fusses fühlbar ward, erweiterte oder verengerte

sie seinen Winkel; sie suchte den Schwung des

Rades mit der Fertigkeit ihrer Hände stets intakt /u

halten; sie zog mit der linken Hand gleiche Locken

aus dem Rocken heraus und verbesserte mit der

rechten Hand unvermeidliche Ungleichheiten. In der

Nähe der Kunkel war ein kleines, gläsernes Gefäss

angebunden, worin die Spinnerin bisweilen die

Spitze des Zeigfingers netzte, damit der Faden weni-

ger harzte und rascher durch die Finger ging. Durch

das öftere Netzen war aber alles Garn auf der Spule

durchfeuchtet, ward mit der Zeit mürbe und
brüchig. Deshalb wurde der Spinnerin dringend

empfohlen, dasselbe nicht lange auf der Spule liegen
zu lassen, sondern möglichst bald auf den Haspel zu
winden.»

Abb. l

Frau aus Vrin GK

am Spinnrad.

IWograße i'(»i

Ernst Bninner im

Schweiz. Museum für

Volkskunde. Hasel.

Der Text ist, so viel ich sehe, für seine Zeit
und die Schweiz einmalig und ein entspre-
chend wichtiges Dokument.
Ein Jahr vor seinem Erscheinen hatte der
Vorstand der Schweizerischen Gesellschaft
für Volkskunde seine verdiente Autorin
symbolisch durch ein Geschenk geehrt
(Honorare konnte schon damals nicht be-
zahlt werden): mit dem seinerzeit berühm-
ten Buch von Karl Weinhold Die deutschen
Frauen in dem Mittelalter, in zweiter
Auflage erschienen 1897.
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass
wir von unserer Autorin auch eine kleine
Anzahl literarischer Texte kennen. Das war
für eine Frau ihres Standes weniger ausser-
gewöhnlich als ihre «wissenschaftlichen»
Interessen. Dass ihre Stärke aber hier und
nicht in der Poesie lag, sieht man auf den
ersten Blick, wobei bei ihrer sonstigen
Frische, Präzision und Nüchternheit die
fromme Sentimentalität der Erzählung Die
Tannenbäuerin18, die ungeschickten Lyris-
men des Gedichts Im Lorzentobel^ oder
das holprige Pathos der Verse auf die Denk-
mal-Einweihung am Morgarten211 doppelt
erstaunen.
Den letzten Beitrag aus Oberägeri druckte
das Schweizerische Archiv für Volkskunde
1910 ab; er betraf die Köhlerei. Dann
scheint diese ausserordentliche, lebhafte,
aufgeschlossene, selbstkritische und eben-
so unkomplizierte wie sensible Frau ver-
stummt zu sein. Ich möchte mir wünschen,
dass sie in ihrer Heimat und darüber hin-
aus neue, interessierte Leserinnen und
Leser findet.
Für Hilfe bei der Zusammenstellung der Daten

danke ich herzlich zwei Teilnehmerinnen meiner

Universitätsveranstaltung über Frauen in der Volks-

kunde, Susanne Haag und Ileidriin Flükiger-Ringel.

Ferner Herrn Dr. Renato Morosoli, der meine

Fragen zur Familiengeschichte kompetent zu beant-

worten wusste. Die im Text erwähnten Briefe von

Anna Ithen an Prof. Dr. Eduard Hoffmann-Krayer

von 1896 bis 1906 befinden sich im Archiv der

Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde in

Basel.

Autorin

Christine Burckhardt-Seebass ist Professo-
rin für Volkskunde an der Universität Basel.
Vorher war sie die langjährige Leiterin des
Schweiz. Volksliedarchivs, dozierte an einer
Fachhochschule und an ausländischen Uni-
versitäten und wirkte mit an der Sendereihe
«WIR» des Fernsehens DRS. Schwerpunkte
ihrer Forschung sind Lebenslaufrituale,
Heimatideologie und Forschungsgeschich-
te, insbesondere der Frauen im Fach.

Anmerkungen
1 Ihr Familienzweig benutzte gewöhnlich die

Schreibweise Ilen. Anna selbst fügt konsequent bei
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Brauchtum Im Agerital

Andreas Iten

W enn man das geschlossene,
liebliche Agerital betrach-
tet, glaubt man, hier eine

Bevölkerung vorzufinden, die sowohl in
Oberägeri als auch in Unterägeri gleich
denkt und empfindet. Schaut man genauer
hin, bemerkt man Unterschiede. Es ist gera-
de dieser geschlossene Raum, der eine un-
terschiedliche Entwicklung und Differenzen
hervorbrachte. Die Geschlossenheit führte
zu Abgrenzungen. Das Brauchtum war hier-
zu ein geeignetes Mittel. Unterägeri mit sei-
nen Fabriken und Steinbrüchen öffnete sich
schon in der Mitte des letzten Jahrhunderts
dem Geist der Industrialisierung und wurde
nach dem zweiten Weltkrieg eine Agglome-
rationsgemeinde, während Oberägeri noch
lange in gediegener Zurückhaltung ein Le-
ben stark nach innen pflegte. Man kann die
Unterschiede des Strebens an der Bauent-
wicklung ablesen. Schon im letzten Jahr-
hundert versuchten die Unterägerer einen
repräsentativen Dorfplatz zu gestalten, wo
die fünf Strassen aller Quartiere zusammen-
führten. Und mit der mächtigen, quer zum
Tal gestellten Kirche zeigte man sein Selbst-
bewusstsein. Oberägeri machte eine weni-
ger stürmische Entwicklung durch und kul-
tivierte die Tradition und das Detail. Das
Brauchtum bringt die Unterschiede im
Volksempfinden zum Ausdruck, und es
wäre bei einer gründlichen Arbeit leicht zu
veranschaulichen. Freilich ist anzumerken,
dass die Massenmedien und andere Ein-

flüsse diese Unterschiede auszutilgen im
Begriffe sind. Noch als Buben rotteten wir
uns zusammen und zogen gegen die Ober-
ägerer in die «Schlacht», die meist nur ein
gegenseitiges Imponieren war und ein Ge-
knalle mit Karbidbüchsen. Es kam auch
nicht selten wegen der Mädchen zu Prüge-
leien. Das gibt es heute nicht mehr. Die
mediale Gleichförmigkeit führt dazu, dass
man Unterschiede im Brauchtum und
durch kulturelle Leistungen der Vereine
pflegt und betont. So ist jede Gemeinde
stolz, wenn sie Eigenständiges dem Trend
der Vereinheitlichung entgegensetzen kann.
Viele Bräuche haben sich im Laufe der Zeit
überlebt. So sind vor allem die einst varian-
tenreichen Kinderspiele verschwunden. Die
religiösen Bittgänge, Flurprozessionen und
die Fronleichnamsprozession haben nicht
mehr den gleichen Stellenwert wie früher,
als sie zu den verpflichtenden Selbstver-
ständlichkeiten zählten. In Unterägeri wird
der Herrgottstag und das «Thedorifest»
noch mit Böllerschüssen begleitet. Die
Chilbi scheint in Oberägeri wieder besser
FUSS fassen zu können, und der Ägeri-
märcht, der keine Chilbi ist, konnte seine
Bedeutung behalten. Es ist der Tag, an dem
viele Unterägerer, die auswärts wohnen, zu-
rückkommen und Kameraden und Schul-
freunde begrüsseri. In kirchlichen Kreisen
ist man bestrebt, neue Brauchtumsformen
zu entwickeln, von denen man heute noch
nicht weiss, ob sie sich behaupten. Das
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Brauchtum ist dem gesellschaftlichen Wan-
del unterworfen und bleibt nur erhalten,
wenn es im Volk auf breites Echo stösst. Zu
ihm gehören die Fasnachtsbräuche, die
sich als erstaunlich resistent erwiesen
haben und in jüngster Zeit sogar einen
Aufschwung erlebten.

Legorenfasnacht in Oberägeri

Die Legorenfasnacht, die ihr Gründungsjahr
auf 1835 datiert, ist die älteste Fasnacht im
Kanton Zug. Sie beruft sich auf den Hof-
narren Hans Kuoni von Stockach, der den
Erzherzog Leopold auf dem Weg zur
Schlacht am Morgarten begleitete, wo er
unterwegs noch spassen und seine Sprüche
klopfen konnte. Den Ägerern soll er einige
Kunststücke vorgeführt haben. Das Lachen
verging ihm erst oben am See. Er trug dabei
eine Narrenkappe mit langen, herunterhän-
genden Ohren, an deren Ende kleine Schel-
len läuteten; daher der Name Leg-Ohr,
mundartlich Legor.
Hans Kuoni von Stockach bat den Herzog,
nicht nur zu bedenken, wie er ins Land der
Schwyzer komme, sondern auch wie er
wieder herauskomme. Den hohen Herren
durfte man aber auch früher schon Rat-
schläge nur im närrischen Gewände ertei-
len. Dabei erweist sich oft, dass der Narr
schlauer ist als sein Adressat. Die Figur des
Narren musste tief ins Volksbewusstsein
eingegangen sein, denn man kann einen
süddeutschen Narren nicht nach Ägeri ver-
pflanzen, wenn er nicht in irgendeiner
Form seit der Schlacht am Morgarten im
Volk weitergelebt hat. Es darf daher ange-
nommen werden, dass die Fasnachtstra-
dition in Oberägeri älter ist als 160 Jahre.
Wächter über die fasnächtliche Tradition ist
der Legorenrat, an dessen Spitze der Lego-
renvater steht. Der Rat hat es verstanden,

die Oberägerer Fasnacht als besonderes
Ereignis des Dorfes zu bewahren. Fremde
Gruppen sind nicht zugelassen. Stolz prä-
sentieren die Oberägerer Wagenbauer
immer wieder originelle Sujets, die sehr oft
von einer modernen Technik und von
einem hohen handwerklichen Können pro-
fitieren.
Die Fasnacht beginnt in Oberägeri mit der
«Grindufhänkätä» auf dem Legorenplatz.
Sie findet am fünften Jänner, einen Tag vor
Dreikönigen, statt. Der Legorenrat versam-
melt sein Gefolge: die Tiroler, die Gugger,
die Trommler, die einen eigenen Takt schla-
gen, weder den Schwyzer noch den Steiner,
und neu eine Gruppe von Legoren. Eine
grosse Zuschauerschar verfolgt das Ereignis
und wird so aufmerksam, dass nun die när-
rische Zeit anbricht. Der Narr als Begleiter
ist in unserer Zeit nicht der ungeschickte-
ste, denn etwas mehr Humor können wir
durchaus gebrauchen. Nun beginnt die
konzentrierte Vorbereitung auf den Güdel-
zischtig, wo pünktlich um 13.15 Uhr der
Umzug startet. Im Jahre 1315 fand die
Schlacht am Morgarten statt.
Der Oberägerer Fasnachtsumzug besticht
immer wieder durch seine Originalität, zu
dem auch das Bühnenspiel gehört. Die Kin-
derbescherung hat in beiden Ägerer Ge-
meinden Tradition: die an den Umzug an-
schliessende Strassenfasnacht, das soge-
nannte «Usrüere» von Brot, Wurst und
Orangen geschieht ähnlich auch in Wylen.

Die Kinder in Unterägeri rufen: «Sind so
guet und gänd mer au», während in Ober-
ägeri der Ruf «I mier, liebe Legor» er-
schallt. Von Zeit zu Zeit sagen die Masken:
«Güesse!» Wer dann am lautesten schreien
und das Gesicht verzännen kann, wird
belohnt.
Um 18.35 Uhr - eine Anspielung auf das
Gründungsjahr der Legoren - findet auf
dem Legorenplatz das Fasnachtsvergraben
statt, das anders als in Unterägeri ausgestal-
tet ist. Da ist der Legorenvater und sein Ge-
folge um den Legorengrind im Kreis ver-
sammelt, umgeben von viel Volk. Er zündet
zwei Kerzen an und lässt ein dreifaches
Lebehoch auf Behörden, Geistliche, Lehrer-
schaft, Ärzte, Hebammen und alle alten
Meitli erschallen. Ländlermusik spielt dabei
eine wichtige Rolle. Nach jedem Ausruf und
dreifachem Lebehoch spielt sie ein lüpfiges
«Restli» und beschafft dadurch die nötige
Stimmung. Schliesslich werden der Dank
an alle Mitwirkenden und Gabenspender
ausgesprochen, die Kerzen gelöscht und
der Legorengrind heruntergeholt.

Das Mittefastenfeuer

Während die Wylägerer Narren den Badjög-
gel am Fasnachtszischtig verbrennen, huldi-
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Abb. 4
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gen die Legoren einem uralten Brauch,
dem Mittefasten-Feuer. Am Samstag vor
dem Laetare-Sonntag findet die General-
versammlung der Legorengesellschaft statt.
Im Zentrum dieses festlichen Ereignisses
steht die Verbrennung der Fasnachtsfigur.
Schon am Nachmittag sammeln die Knaben
mit dem lauten Ruf: «Stur, stur, stur,
zumänä Mittifaste-Für, Studä oder Strau, alti
Meitli nämmer au.»
Es wird ein grosser Holzstapel aufgeworfen,
daniit ein riesiges Feuer entzündet werden
kann. In den Holzstoss werden Kracher ein-
gestreut. Während die Feuerzungen das
dürre Holz verschlingen, warten alle ge-
spannt, bis der Legor explodiert, was dann
auch mit einem gewaltigen Knall rasch ge-
schieht. Jetzt ist die Fasnacht endgültig be-
graben. Frühling und Ostern nahen. Krach,
Lärm, Gestank und Geschrei gehören zur
Fasnacht. Der Mensch, der nicht mehr an
Naturgötter glaubt, muss sich einmal im
Jahr selbst übertönen, dabei aber acht
geben, dass es nicht zur Gewohnheit wird.
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Zur Oberägerer Fasnacht gehören diejeni-
gen von Morgarten und Alosen, die einen
eigenen träfen Humor haben und in ihrer
Fröhlichkeit manche grössere und aufwen-
digere übertreffen und, wie man bei uns
sagt, den hintersten und letzten auf die
Beine bringen. Da hütet man sich während
des Jahres wohlweislich, Ungeschicklich-
keiten und Dummheiten zu begehen, denn
die Fasnacht hat ihr Ohr überall.

Wylägerer Fasnachtsgesellschaft

Als Knabe erlebte ich die Fasnacht als spon-
tanes Ereignis, das wenig organisiert und
keinem grossen Zeremoniell unterstellt
war.^ Wir bauten einen eigenen Fasnachts-
wagen, sammelten mit der Erlaubnis des
Polizeipräsidenten Geld und kauften beim
Bäcker «Bürli» und beim Metzger Würst-
chen und trieben im Dorf und im Quartier
unser bübisches Unwesen. Zwar gab es
damals die «Möösler Kompagnie», die
1920 gegründet worden war - vor ihr gab
es die «japanische Gesellschaft» -, aber
diese lebte von der Initiative einzelner Män-
ner, vor allem von Paul Iten, Baugeschäft,
und hatte noch kein strenges Ritual ent-
wickelt. Es war keine Institution. So ist es
nicht verwunderlich, dass diese «Kompag-
nie» mit der Zeit erlahmte und der Sache

freien Lauf liess. Zum Glück gibt es immer
Menschen, die vom Fasnachtsvirus befallen
sind. So musste es Josef Nussbaumer, der
im Moos lebte, also geradezu im Teig des
fasnächtlichen Treibens aufgewachsen war,
als Mangel erscheinen, das Dorf zur Fas-
nachtszeit öd und leer zu finden und auf
den Strassen nur den raschen, verstohlenen
Gang der Masken zu den Bällen beobachten
zu können. Er gründete, noch nicht zwan-
zigjährig, am 6. Januar 1964 die Wylägerer
Fasnachtsgesellschaft (WFG). Das war eine
Pioniertat. Sie zeigte in der Folge reiche
Früchte. Mit einem grossen internationalen
Maskentreffen wollten Josef Nussbaumer
und sein Narrenrat zeigen, was Fasnacht
sein kann. Es ging glanzvoll und mit der
Begeisterung der Bevölkerung über die
Bühne und gab der neugegründeten Gesell-
schaft Auftrieb und Schwung, festigte die
Organisation und verhalf zu Anregungen.
Man verglich im Narrenrat das eigene Er-
scheinungsbild mit demjenigen anderer
Zünfte und Gesellschaften, verbesserte
Schritt um Schritt und entsprechend den
finanziellen Möglichkeiten das Niveau, die
Symbolfigur, den Badjöggel, und kleidete
die Badjöggelgruppe zum 25-Jahr-Jubiläum
mit Holzmasken und Rollengurten neu ein,
schmückte Strassen und Badjöggelplatz mit

bunten Stoffetzen, Badjöggelbildern und
Stoffmasken aus. Das Herz der Fasnachts-
tradition, das nie ganz zu schlagen aufhör-
te, war die Nüsslerrott. Dank den Nüsslern,
die auf alter Überlieferung beruhen, wurde
die WFG an der. Herbsttagung 1973 der
Schwäbisch-Alemannischen Narrenvereini-
gung als Gastzunft aufgenommen. Die Nüss-
lerrott besteht aus acht Figuren, wobei der
Blätz und der Tiroler in grösserer Zahl vor-
kommen. Zu ihnen gesellen sich zwei Alte
Herren, ein Domino, ein Zigeuner, ein Altes
Weib und ein Bajazzo. Am Fasnachtstag und
auch bei anderen Anlässen tänzeln die
Nüssler mit einem Buselbesen und daran
aufgereihtem Brot zu den Takten der Tam-
bouren durchs Dorf. Auf der Bühne tanzen
sie die Badjöggelpolka und das Wyler
Nüsslertänzli'.
Die WFG hat im Verlaufe der Zeit ein streng
zu beachtendes Ritual und Zeremoniell ent-
wickelt, das hier im einzelnen aus Platz-
gründen nicht geschildert werden kann.
Dieses Zeremoniell hat ein hohes Brauch-
tumsniveau, das sich überall sehen lassen
darf. Es sei in Stichworten kurz erwähnt.

Der Badjöggelgrind wird am Samstag in der
Dreikönigswoche auf dem Dorfplatz inthro-
nisiert. Der Narr stellt den amtierenden
Narrenvater vor, übergibt ihm Kette und
Narrenstab und vergisst nicht zu betonen,
dass nunmehr bis zum Aschermittwoch der
Gemeindepräsident und die Behörden zwei-
te Geigen zu spielen hätten. Das Narren-
volk, und dazu zähle man das ganze Ge-
meindevolk, habe jetzt eine andere Regie-
rung. Von Goldoni, dem venezianischen
Komödiendichter, wurde anlässlich eines
internationalen Maskentreffens der Satz im-
portiert: «Siamo tutti di una pasta»: wir
sind alle vom selben Teig, ob alt, ob jung,
ob reich oder arm. Das ist die wunderbare
zusammenführende Wirkung der Fasnacht
und vielleicht der tiefere Grund, warum sie
gerade in der heutigen Zeit lebendiger ist
als je zuvor. So wie die «Grindufelüpfete»
durchgestaltet ist, so ist es auch der Fas-
nachtssonntag mit dem Umzug, wobei im
Verlaufe der Zeit immer neue Elemente wie
die Wylägerer Bettchratzete der ohrenbe-
täubenden Guggenmusiken dazu kamen.
Am Güdelzischtig geht die Fasnacht zu Ende

mit dem Austeilen von Orangen auf dem
Dorfplatz und dem Verbrennen des Bad-
jöggelgrindes. Jetzt wird der Gemeindeprä-
sident wieder ins Amt eingesetzt, der Nar-
renvater jedoch verwahrt sich dagegen, die
allfälligen Sünden des Narrenvolkes auf
seine Kappe zu nehmen. «Narrety, Narretei,
by üs dihei» lautet der Narrenruf der Wyl-
ägerer.

Klausjagen oder Chlauseslä

Zu den alten Bräuchen, die in den letzten
Jahren dank der Initiative einzelner einen
Aufschwung erlebten, gehört das sogenann-
te Chlauseslä in Ober- und Unterägeri. Zu
unseren Bubenzeiten ging man wie heute
am fünften Dezember mit dem Chlausesel
von Haus zu Haus und rief: «Holi, Holi Hü,
de Chlaus isch do!» Dazu schwenkte man
eine Schelle oder eine Glocke und hielt den
Chiausesel solange ans Fenster, bis man
eine kleine Gabe, einen Batzen oder ein
Guetzli bekam. In Oberägeri ist das Chlaus-
eslä bis heute ein Bubenbrauch geblieben.
Als die Mädchen am fünften Dezember
1920 von den Buben anlässlich des Chlaus-
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Jagens heimgeschickt wurden, erfanden sie
kurzerhand als Gegenstück das sogenannte
«Engelen», das heute noch vor allem in
Alosen gepflegt wird. Am Weihnachtsabend
gehen Mädchen mit verschleiertem Gesicht
und weiss gekleidet zu zweit von Haus zu
Haus und singen Weihnachtslieder. Breit
konnte sich das «Engelen» aber nicht ent-
falten.
Das Chlausjagen der Jugendlichen am
Abend geschah früher in kleinen Gruppen
von drei bis fünf Knaben. Die «Iffelen» oder
Infuln wurden von den Knaben selbst geba-
stelt und entsprachen selten grosser Kunst.
Als sich in Unterägeri der katholische Ar-
beiterbund des Brauches annahm, bekam
er eine neue Form. Es kam zu stattlicher
Rottenbildung, die mit kunstvoll geschnitz-
ten Iffelen ausgestattet waren. Die Rotte
wird angeführt von einem St. Nikolaus, be-
gleitet von Schmutzlis mit Ruten, Geissel-
chlepfern und Iffelenträgern. Nicht selten
ist ein Esel oder ein kleines Pferd dabei.
Verschiedene Rotten ziehen abends gegen
zehn Uhr mit einigem Getöse auf den Dorf-
platz. Monatelanges Geisselchlepfen kün-
digt den St.-Nikolaus-Tag an.
In Oberägeri sorgt seit 1954 eine Klausen-
gesellschaft für die Erhaltung des Brauchs,
der auch schon vom Alissterben bedroht
war. Sie stachelt eine gewisse Konkurrenz
unter den Rotten an, die in den verschiede-
nen Genieindegegenden gebildet werden.
Heute geniesst das Klausjagen in Oberägeri
wieder grosse Beachtung. Hans Blaltmann
schreibt: «Schon von weitem hört man die
Geisseln knallen, die Treichler schwingen
ihre Herdenglocken, Hörner ertönen, und
mit lautem Ruf «Holi Holi Hü, da Chlaus
isch do» zieht ein Bischof mit goldenem
Stab einher, neben ihm der Schmutzli mit
der gefürchteten Rute, aber auch mit einem

grossen Sack, gefüllt mit Lebkuchen und
NUSS für die braven Kinder. Burschen in
weissen Hirtenhemden und schwarzen Zip-
felmützen tragen Iffelen, die nun beleuchtet
sind und wie alte, farbige Kirchenfenster in
die dunkle Nacht hinausleuchten. Eine lüp-
fige Ländlermusik begleitet die Rotte, und
dann kommt die Zeremonie mit dem Klaus-
esel. Die übermütigen Treichler schwingen
ihre Herdenglocken, ein jeder will den
ändern im Ton übertreffen. Dazwischen
knallen die Schafgeisseln, Hornstösse über-
tönen das ganze Treiben. Mit solchem
Spektakel werden die Hausbewohner zum
Fenster gelockt. Sobald sich das Fenster öff-
net, spielt die Ländlermusik ein lüpfiges
Tänzli. Ein Eselskopf auf einer hohen
Stange, genauso wie bei den Buben am
Nachmittag, öffnet seinen Rachen. Bereit-
willig wird eine Geldgabe in das Stoffsäckli
gelegt. Unterdessen geht der Samichlaus ins
Haus und beschenkt die Kinder, die ihr seit
Wochen gelerntes Sprüchlein oder (lebet
fromm und sittsam aufsagen.»
Das Morgartenschiessen, das immer am 15.
November zum Gedenken an die Schlacht
stattfindet, hat seinen festen Platz im Jahres-
kalender der Schützen und Behörden. Wäh-
rend am Schornen mit einer Messe und
einer Ansprache des Ereignisses gedacht
wird, erinnern die Schützen beim Denkmal
an die erste Befreiungsschlacht der Eidge-
nossen. Einen beachtlichen Stellenwert
nimmt auch das Morgartenschwingen ein,
das immer wieder, je nachdem wie es in die
Agenda der Schwinger passt, starke Kon-
kurrenz an den Fuss des Denkmals bringt.
Bei diesem Anlass treten die Jodler des Äge-
ritals auf. Fahnenschwinger und Alphorn-
bläser bilden das weitere folkloristische
Rankenwerk. Zum Brauchtum könnte man
auch das Seefest zählen, welches bei schö-

nem Sommerwetter mit einem prächtigen
Feuerwerk veranstaltet wird.
Das Brauchtum eines Tales bedarf der stän-
digen Erneuerung und Anpassung, und
ohne die Initiative von Idealisten und
Freunden der Überlieferung von Volksgut
stirbt es aus. Es ist erfreulich, dass es auch
von seilen kultureller Institutionen beachtet
wird und sich die Kulturkommissionen sei-
ner annehmen. In einer Freizeitgesellschaft
wie der unseren schaffen Bräuche Formen
des Zusammenlebens und der Begegnung.
Brauchtumsähnliche Veranstaltungen orga-
nisieren auch die Vereine. Das Ägerital darf
sich rühmen, eine grosse Volkskultur zu
pflegen, angefangen von den Musikanten
über die Turner, Schwinger und Schützen
bis zu den Brauchtumsgruppen. Alle diese
Vereine und Organisationen vermitteln
Heimat.

Autor

Andreas Iten, 1936 in Unterägeri geboren
und aufgewachsen, war Seminarlehrer, be-
vor er sich ganz der Politik und schriftstel-
lerischen und publizistischen Veröffentli-
chungen widmete. Das Hauptwerk befasst
sich mit der Sonne und ihrer psychologi-
schen Bedeutung in Kinderzeichnungen.
Bekannt sind «Das Schwingfest», «Zuger
Landschaftsgeschichten» und «Zugerkei-
ten».
Von 1970-77 Gemeindepräsident von Un-
terägeri, 1970-74 Kantonsrat, 1974-94
Regierungsrat des Kantons Zug, 1986 Wahl
in den Ständerat. Präsident verschiedener
Schweizerischer Vereinigungen.
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Zuger Trachten

Antoinette Lusser

Abb. l

Brustlatz zur

l-'estlagstracbt.

W as wir heute als Tracht be-
zeichnen - die überliefer-
ten oder in der ersten

Hälfte unseres Jahrhunderts erneuerten,
vorwiegend an festlichen Anlässen getra-
genen Volkstrachten -, war während Jahr-
hunderten die Kleidung der Bevölkerung
schlechthin. Tracht kommt von Tragen und
bedeutete ursprünglich «das, was getragen
wird». So waren Tracht und Mode einst
eins, wenn auch je nach Stand und Region
in unterschiedlicher Weise.
In der Mitte des 18. Jahrhunderts begannen
ausländische Gäste die Schweiz als pittores-
kes Reiseland zu entdecken. Sie bewegen
die Bewohner der Alpentäler, die halb ver-
gessenen Trachten aus Truhen und Kästen
hervorzuholen.
Früher bestimmten nicht die Kantonsgren-
zen, sondern Täler oder Flüsse die Zuge-
hörigkeit zu einem Gebiet. Zug bildete mit
dem Freiamt und Luzern einen einzigen
Kulturraum mit gleichen Sitten und gleicher
Konfession. Daher sind auch die Trachten
sehr ähnlich. Wegweisend war die soge-
nannte «Freiämtlertracht». Diese war im
18. Jahrhundert eine der am reichsten mit
bunten Stickereien geschmückten Schwei-
zer Trachten. Sie zeugt von gutem Ge-
schmack, feinem Farbensinn und schöner
Handarbeit und bewahrte sich dazu einen
bescheidenen Schmuck.
Die zugerischen Figuren des bekannten
Luzerner Trachtenmalers J. Reinhardt um

1792-94 erwecken im Vergleich zu den in
seiner Enzyklopädie dargestellten, weiteren
Schweizer Trachten den Anschein, am bun-
testen und reichsten ausgestattet zu sein.
Vielleicht war hier beim Landvolk noch ein
Abglanz des 50 bis 100 Jahre früher über-
triebenen Kleiderluxus' wohlhabender, zu-
gerischer Geschlechter verblieben, die viel-
fach mit dem französischen Hofe verkehr-
ten. Familienbildnisse geben heute noch
Zeugnis davon.
Als trachtenkundliche Besonderheiten sind
die «gekratzten» Jüppen aus zwei ver-
schiedenfarbigen Stoffen zusammengesetzt,
braunem und grünem oder blauem. Über
und längs der Verbindungsnaht, die von der
untern Rockhälfte mit der Zeit in die obere
hinüberwechselte und zuletzt nur noch eine
Handbreite unterhalb der Taille verlief,
wurden andersfarbige Wollitzen, rote und
gelbe «Schnüre» aufgenäht. So entstanden
aus der Not allzuschmaler Stoffbreiten die
originellen Rockstreifen, die heute noch
eine Besonderheit des Zuger- und Luzern-
biets sind. Im 18. Jahrhundert trugen nur
die verheirateten Frauen weisse Leinen-
göller, die Unverheirateten farbige.
Gegen 1840 trat mit dem Erscheinen der
Krinoline eine Umgestaltung der Tracht in
allen Gegenden der Kantone Luzern, Zug
und in den Freien Ämtern des Aargaus ein.
Die neue Tracht, die «Luzernertracht», be-
stand aus einem in tiefe Falten gelegten
Rock, bis auf die Schuhe reichend, mit glat-



ter, schwarzer Gestalt, einem Brusttuch von
schwarzem Atlas, einem seidenen Nestel,
einem schwarzen «Tschopen» und einer
gestickten Atlaskappe mit breiten Spitzen.
Die Schwefelhütchen mit den bunten Bän-
dern sieht man nicht mehr, sondern weisse
Strohhüte. Man passte sich nicht vollständig
der Allerweltsmode an, sondern vereinigte
alte Trachtengewohnheiten mit neuer städti-
scher Mode.
In der zweiten Hälfte des letzten Jahrhun-
derts geriet die Tracht wegen der ständig
wachsenden Industrialisierung fast völlig in
Vergessenheit. Die Lebensweise der Bevöl-
kerung änderte sich. Reisefreiheiten, verän-
derte Arbeitsplätze und Verdienstmöglich-
keiten beeinflussten auch die Bekleidung
der Bevölkerung. Bedienstete aus bäuerli-
chen Kreisen übernahmen Muster und Klei-
dermoden ihrer Vorgesetzten; so änderte
sich selbst unter diesen Leuten die alther-
kömmliche Bekleidungsweise.
Künstlerische Trachtendarstellungen aus al-
len Regionen unseres Landes und Fotogra-
fien aus der zweiten Hälfte des letzten Jahr-
hunderts lieferten neben Trachtenstücken
von Almen in den zwanziger und dreissiger
Jahren dieses Jahrhunderts die Vorlagen für
die Erneuerung der Volkstrachten.

• -

Besonders während der Kriegsjahre besan-
nen sich die Bewohner unseres Landes auf
ihre Eigenständigkeit und Unabhängigkeit.
Die wissenschaftlichen Grundlagen zur Ge-
schichte der Schweizer Trachten erarbeitete
Julia Heierli, indem sie im ganzen Land die
erhaltenen Stücke erfasste, sammelte und
einordnete. Ihr fiinfbändiges Werk war
1932 beendet und bildete für die Trachten-
erneuerer ein wertvolles Instrument. Ihr
Schaffen wurde von Louise Witzig fortge-
setzt, die entscheidend zur Renaissance von
Volkstanz und Tracht beitrug.
In der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg
waren kantonale und regionale Organisa-
tionen zur Förderung der Tracht entstan-
den. 1926 wurde die Schweizerische Trach-
tenvereinigung gegründet, die heute rund
28 000 Mitglieder in 26 Kantonalvereini-
gungen zählt, organisiert in 700 Trachten-
gruppen in Stadt und Land. Sie widmen sich
der Pflege der Tracht, des Volkstanzes und
des Brauchtums.
Im Lauf der letzten fünfzig Jahre wurden in
allen Kantonen wegweisende Richtlinien er-
arbeitet, die festlegen, wie, wann und wo
eine Tracht getragen wird. Dennoch hat die
Individualität innerhalb der vorgegebenen
Grundform viel Spielraum. Über 400 eigen-

Abb.2
Zuger Trachten

beim Kotinbrunnen

an einem Sonntag

im Jahre 1932.

ständige Trachten wurden bis heute erhal-
ten, erneuert oder neu geschaffen. Damit
gehört die Schweiz zu den vielfältigsten und
reichsten Trachtengebieten Europas.
Im Kimton Zug ermunterte Martin Gyr von
Einsiedeln 1930 Frau C. Stocklin-Lienert
von Zug, eine Zugerische Trachtenvereini-
gung zu gründen. Etwa 15 Frauen und
Töchter gingen an die Arbeit. Das emsige
Suchen nach vorhandenen Trachten, histo-
rischen und neueren, war von Erfolg ge-
krönt. Manche gut erhaltene Tracht oder
zumindest ein Teilstück wurden aus Truhen
und Kästen geholt, geprüft, geändert und
teilweise ersetzt. An der schweizerischen
Delegiertenversammlung 1930 in Ölten
wurde die Zugergruppe in die Schweize-
rische Trachtenvereinigung aufgenommen.
Die heute im Kanton getragenen Trachten
wurden von der Schweizerischen Trachten-
vereinigung begutachtet und in der Ausfüh-
rung gutgeheissen. Dazu gehört die Fest-
tagstracht. Sie ist die historische Tracht
unseres Kantons. Am plissierten Kaschmir-
Jupe sind die blau-gelb-blauen Querstreifen
kennzeichnend für Zug. Das Oberteil ist mit
einem goldglänzenden Brokatmieder, das
Rückenteil mit einem Rechteck aus grünen
Wollten gearbeitet. Dunkelroter Samt

Abb. 3
limitt/Mar bei der

Ziviltrauung in

Festtagstracht.

Abb. 5
Latz in den

Zugerfarben und
seidenes Nestelband
an der Zugert rächt.

umrandet das Schnürmieder, und der sei-
dene, schwarze Latz ist mit einer bunten
Seidenstickerei (im Kloster Gubel gearbei-
tet) verziert. Diese Stickerei wiederholt sich
auf der Handtasche oder auf dem Hauben-
bödeli, insofern diese beiden Zutaten ange-
schafft werden. Ringsum ist der weisse
Göllerkragen aus Tüll mit einer feinen
Spitze besetzt; er wird in geduldiger Hand-
arbeit gestärkt und geröhrlet. An diesem
Kragen wird der Zugerketten-Schmuck ge-
tragen. Die weiten Ärmel an der weissen
Leinenbluse werden mit schwarzem Samt-
band und Filigranschliessen über den El-
lenbogen festgehalten. Die Zugerin bindet
eine geblümte Seidenschürze in zarten
Farben um. Den flachen Schwefelhut
schmückt ein nicht geschlossener Sommer-
blumenkranz mit rotem Mohn, blauen
Kornblumen, weissen Margheriten und gel-
ben Ähren (letztere sind kaum mehr zu fin-

Abb. 4
Dell (abgeleitet von

Medaillon) mit

Hinterglasmalerei.

den). Der Hut wird mit einem schwarzen
Samtband auf der linken Seite des Kinns
gebunden. Schwarze Filethandschuhe, weis-
se baumwollene Strümpfe und Kniesocken
mit Löchlimuster und der klassische Trach-
tenschuh vervollständigen die Festtags-
tracht. Als Schmuckstück neben dem Deli
mit Hinterglasmalerei wird ein silbernes
Filigrankreuz, mit Farbsteinen geschmückt,
an einem schwarzen Samtband getragen.
Für die kältere Jahreszeit sind das schwarze
Kaschmir-Jäckli und der Pellerinen-Mantel
aus schwarzem Tüchlistoff vorgesehen.
1933 wurden die Ausgangs- und Kinder-
tracht geschaffen. Diese einfachen Trachten
fanden beim Volk grossen Anklang. Zur
Ausgangstracht gab es früher einen brau-
nen und einen grauen Rock. Der Rock,
früher aus handgewobenem Halbwollstoff,
ist heute durch Baumwollstoff ersetzt wor-
den und ist daher pflegeleichter. Der weiss-
blau-weiss eingewobene Streifen unterhalb
der Taille deutet auf den Kanton Zug. Die
Zuger Standesfarben wiederholen sich im
Brustlatz, der wie der Rock aus Baumwolle
gearbeitet ist. Das bunt karierte Seiden-
nestelband wird für das Mieder gebraucht.
Die weisse Leinenbluse ist schlicht. Dazu
gehört eine blau gestreifte, baumwollene

Schürze, die hinten gebunden wird. Über
die Schulter wird ein weisses Fichu aus
Garn kunstgestrickt, aus Baumwollbatist
nach altem Muster oder mit bunten Glas-
perlen bestickt getragen. Als Kopfbedek-
kung dient ein Chriesihut aus Florentiner-
Stroh. Weisse, handgestrickte, baumwol-
lene Strümpfe und Trachtenschuhe vervoll-
ständigen die Tracht. Eine Holzkette oder
Filigranbrosche passen besonders gut dazu.
Die Kindertracht besteht aus einem hell-
blauen Baumwollrock, einer weissen Lei-
nenbluse, blau umhäkelt und mit Sticke-
reien verziert, einer gelblich karierten
Schürze, dem Chriesihut, weissen Strümp-
fen oder Kniesocken.
Nachdem die Ausgangs- und Kindertrachten
FUSS gefasst hatten, wurde die Arbeitstracht
geschaffen: eine praktische, dunkelblaue
Baumwolltracht mit Zugerstreifen im Jupe,
weisser Bluse, gestricktem Fichu, Chriesi-
strohhut und längsgestreifter Schürze, weis-
sen Socken und Trachtenschuhen,
Ende der dreissiger Jahre konnten Stoffe
wegen des beginnenden Zweiten Weltkrie-
ges nurmehr schwer beschafft werden.
Teuerung und Stoffmangel machten die
Anschaffung kostspieliger Festtrachten bei-
nahe unmöglich. 1940-41 entstand als Ret-
tung aus dieser Lage die schmucke Sonn-
tagstracht, die wiederum im Volke grossen
Anklang fand. Zur Sonntagstracht aus Woll-
stoff ist der Rock braun oder blau. Die
Querstreifen am Rock sind in den Farben
braun, rostrot und gelb gehalten. Diese
Streifen wiederholen sich als Borten am
Mieder. Die Blusen sind in beigem Leinen
oder Wollstoff gearbeitet. Die langärmelige
Wollstoffbluse wird mit feiner Hanclstik-
kerei verziert. Der Brustlatz ist ebenfalls mit
einer Handstickerei versehen und stimmt
mit dem Haubenbödeli überein.



Meist sind Feldblumenmotive in bunten
Farben eingestickt. Als Kopfbedeckung
dient auch der Chriesihut. Ein kunstge-
stricktes, beiges Fichu, die beigen Baum-
wollsocken und Filethandschuhe, eine
längsgestreifte Schürze, in den Farben auf
den Rock abgestimmt, und Trachtenschuhe
runden das ganze Bild zum schönen und
praktischen Trachtenkleid ab. Als Schmuck
wird ein Filigrankreuz oder eine Brosche
getragen. Walchwil hat eine eigene dunkel-
blaue Tracht, die nach dem Muster der
Sonntagstracht geschaffen worden ist.
Ende der dreissiger, anfangs der vierziger
Jahre dürfte auch der Zugerbursche ent-
standen sein. Dieser trägt ein rotes Gilet,
dazu eine bestickte Zipfelmütze. Die knie-
lange, blaue Hose und weisse Socken ver-
vollständigen die Kleidung. Die Schnalle des
schwarzen Gurtes wiederholt sich in kleine-
rer Form bei den Schuhen. Dazu gehört ein
weisses Hemd mit schwarzem Seidenband.
Der Kanton Zug zählt heute etwa 550
Trachtenmitglieder in den neun Ortsgrup-
pen Zug, Baar, Cham, Ägeri, Menzingen,
Walchwil, Neuheim, Rotkreuz, Hünenberg.
Die Trachtengruppen pflegen neben der
Tracht auch das Volkslied, den Volkstanz,
das Volkstheater und Zuger Bräuche (z. B.
das Chropflimeh-Singen). Die Trachten

werden bei den eigenen Veranstaltungen
der Ortsgruppen in den Städten und Ge-
meinden, bei Auftritten in Alters-, Pflege-
und Behindertenheimen, Spitälern, ferner
bei volkstümlichen Anlässen, Jodler-,
Schwing- und Älplerfesten, an religiösen
Feiertagen (Fronleichnam, Bettag), bei
Hochzeiten, Taufen, Erstkommunion, etc.
getragen. Vereinzelt bieten Bauersfrauen in
der Tracht ihre Waren auf dem Markt feil.
Die schmucken Zugertrachten werden oft
als Ehrendamen an öffentlichen Veranstal-
tungen und Empfängen, ferner an Musik-,
Turn- und Schützenfesten engagiert. Beson-
ders beliebt sind auch Auftritte mit Trach-
tenkindern.
Die Trachten sind heute lebendiger Aus-
druck überlieferten Kulturgutes; die Trach-
tengruppen haben auch über die Jahrtau-
sendwende hinaus aktive Aufgaben als Be-
treuerinnen echten Volksbrauchtums zu er-
füllen.

Autorin

Antoinette Lusser widmet sich seit Jahren
dem Zugerischen Trachtenwesen. Sie trat
1968 in die Trachtengruppe der Stadt Zug
ein. Als Vorstandsmitglied betreute sie in
verschiedenen Chargen zwischen 1973 und
1982 die Trachtentanzgruppe und organi-

Abb. 6
Besticktes Fichu

oder Schiiltertuch
zu Amgaiigstmcht.

sierte Trachtenausstellungen. Von 1988-95
präsidierte sie die Zuger Trachtengruppe.
Seit 1975 leitet sie die Kantonale Trachten-
kommission. 1991 wurde sie Präsidentin
des Kantonalen Trachtenverbandes.
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Abb. l
Baarer Räbegäuggel

in Uniform

mit «Säublaatere».

E aarer Räbefasnacht

Elisabeth Pfister-Scheurer

B
aar hat seinen Kirchturm. Er ist der
älteste Baarer, welcher zugleich als
Wahrzeichen im Wappen prangt. Es

wurde 1942 von Geny Holz geschaffen1 und
von der Bürgergemeinde ausgewählt. Der
spätromanische Turm stammt aus dem 13.
Jahrhundert. Baar hat seine Räbefasnacht.
Dazu gehören Räbevater, Räbechüng, Gäug-
gel und Gugger. Die Räbefasnacht entstand
auf Anregung des «Verkehrs- und Verschö-
nerungsvereins» 1947; Sie wurde auch von
Geny Hotz gestaltet. Die Fasnacht in Baar ist
wohl viel älter.
Wir wollen alle keine Banausen sein, lieben
die Kunst und ihre Denkmäler. Und doch
lockt Baars Räbefasnacht weit mehr Leute
nach «alt fry Baar» als der gute alte Kirch-
turm. Knappe 50 Jahre alt, hat sie eine
grosse Tradition und Popularität erreicht.
Vor der neuen Fasnacht schrieb der «Zu-
gerbieter»: «Wie die Kilbi, so soll auch die
Baarer Fasnacht in Zukunft ein Begriff wer-
den.»

Vom Hudi zur Räbefasnacht

Vor der Stunde Null der Baarer Räbefas-
nacht bevölkerten über die Fasnachtstage
mehr oder minder «gförchige Hudis» das
Dorf, und ich erinnere mich, wie ich mich
als kleines Mädchen voller Neugier und
noch mehr Angst deshalb nur an der Hand
meines Vaters um diese Zeit ins Dorf wagte.
Abends fanden die Bälle der verschiedenen
Vereine statt. Praktisch nur Frauen gingen

maskiert an die Fasnacht. Die Männer
hockten in Zivil in den Beizen oder Bari-
sälen, warteten auf ein Bier und eine Schö-
ne zum Tanz. Ein letztes Mal bot sich hier
den katholischen Baarern die Gelegenheit
sich auszutoben, bevor die Kirche zur vier-
zigtägigen Disziplin der Fastenzeit aufrief.
Nach dem Zweiten Weltkrieg begann eine
neue Zeit, auch für die ungeordneten, rau-
hen Hudis der Baarer Fasnacht. Der «Ver-
kehrs- und Verschönerungsverein» regte
an, dem sechstägigen Treiben eine gewisse
organisatorische Struktur zu geben und vor
allem auch, den grossen Fasnachtsumzug
durchzuführen. Der Baarer Fasnacht kam
zugute, dass hier bereits eine Fasnachtstra-
dition bestand, an der die ganze Bevölke-
rung teilnahm, und dass sich der Gründung
der neuen Fasnacht eine Gruppe junger
Leute annahm, die sich als Avantgarde ver-
stand. Sie trafen sich in der Wohnung des
Baarer Grafikers Geny Hotz in dessen
Elternhaus, dem Gasthaus Kreuz. Sinniger-
weise nannten sie ihre Tüftlerbude «die
Zentrale»2. Man kreierte eine Fasnacht
nach süddeutschem Muster. Im Zentrum
sollte eine Narrenfigur - der Räbegäuggel -
stehen, die von Hotz geschaffen wurde. Mit
der Organisation der Fasnacht als einer ge-
schaffenen Institution wollte man nun be-
wusst Kultur betreiben. Damit gingen die
Avantgardisten gewissermassen eine Inter-
essengemeinschaft mit dem Verkehrsverein
ein, um die Attraktivität Baars zu steigern.



Als die erste Räbefasnacht sichtbar erfolg-
reich über die Bühne gegangen war, prahlte
der Redaktor des Baarer «Zugerbieter»:
«Eusi Fasnacht [...] war ein Volltreffer!»
Die kleine Kulturfehde, die zwischen Baar
und Zug heute noch herrscht, zeigte sich
darin, dass in den «Zuger Nachrichten» die
Baarer Fasnacht nur mit einem ironischen
Leserbrief abgetan wurde. Man machte sich
über die scheinbare Ernsthaftigkeit der
Räbefasnachtsschöpfer lustig.
Als Kinder freuten wir uns riesig über die
Ereignisse. Der erste Räbevater war kein
geringerer als der Brauereibesitzer Chri-
stian Bück, der an einem Vorfasnachtstag
auf den Pausenhöfen Mutschli und Würste
verteilte. Dass die Wahl auf ihn fiel, war
vorauszusehen, belieferte er doch damals
alle Baarer Beizen mit seinem Bier - und
dieses floss in jenen Tagen reichlich. Neben
der Bekanntheit im Dorf galt für zukünftig
zu wählende Räbevater immer auch die
Bereitschaft, grosszügig in die Taschen zu
greifen, als Kriterium.
Zweifellos verband man mit der neuen
Räbefasnacht auch volkspädagogische An-
liegen. Die Baarer Schulkommission hielt
fest: «Baar begrüsst die Bemühungen des
Verkehrs- und Verschönerungsvereins |...|,
anstelle des bisher plan- und sinnlosen
Fasnachtstreibens ein kultiviertes Volksfest
zu organisieren.» Die Erstkommunikanten
mussten im Jahr ihrer ersten Kommunion
dem wilden Treiben fernbleiben. Der alte
Kirchturm erwies sich hier als stärker. So
verpasste ich die erste Räbefasnacht.
Für meine einjährige Fasnachtsabstinenz
wurde ich aber reichlich belohnt. Ein Jahr
später durfte ich in meinem ausgedienten,
weissen Kommunionkleid am sonntäglichen
Fasnachtsumzug teilnehmen. Unsere Num-
mer stellte die Hochzeit der Queen Elisa-

beth II. von England dar, welche im Novem-
ber 1947 mit grossem Pomp stattgefunden
hatte. Ich mimte eine kleine Ehrendame.
Ereignisse der Regenbogenpresse waren
behebte Sujets des Fasnachtsumzugs.
Später avancierte ich, die kleine Elisabeth,
zur Ehrendame des Baarer Königs, des
Räbechüngs. In den 1950er Jahren war das
Amt einer Ehrendame noch wirklich ehren-
voll. Die Mädchen wurden von Annemarie
Hotz sorgfältig ausgesucht, schön eingeklei-
det und im Hofknicksen ausgebildet. «Aus-
gediente» Ehrendamen beschäftigte man an
der «Räbebar». Wir lernten eifrig mixen
und ausschenken; viele machten Bekannt-
schaften, und einige Ehen wurden dort an-
gebändelt. Ehrendame war man nur zwei
Jahre lang, die Ehre dauerte etwas länger.
Frauen arbeiteten auch eifrig hinter den
Kulissen. Unter der Leitung von Annemarie
Hotz schnitt die Frauenriege des ETV 1883
(Eidgenössischer Turnverein) Gäuggelge-
wänder zu. Auch für andere Fasnachtsfigu-
ren wie z. B. den Wilden Mann entstanden
hier die Kostüme. Tage- und nächtelang
schneiderten und schwatzten Frauen im
Sagebrüggli bei der ebenso legendären wie
beliebten Tante Elise, begleitet von Kaffee
und Kuchen.
Für den Wagenbau waren eher die Männer
zuständig. Auch hier hämmerten und zim-
merten Nachbarschaften und Vereine uner-
müdlich. Die Fasnachtsgesellschaft koordi-
nierte die Themen. Geny Hotz stand den
Wagenbauern mit Rat und Tat zur Seite.
Manchmal übernahmen auch ganze Fami-
lien die Initiative und gingen als Gruppe an
die Fasnacht. Unsere Familie - Geschwister,
Basen, Vettern - verwandelte sich an einer
Fasnacht, man stelle sich dies heute vor, in
eine Gruppe Chinesen. Ebenso gab es Eski-
mos, Neger, Indianer usw. Heute, da

Menschen schwarzer Hautfarbe und asiati-
scher Herkunft in unserer klein geworde-
nen Welt zu unseren Nachbarn gehören,
empfinden wir solche Verkleidung als dis-
kriminierend. Diese Gruppen verschwan-
den denn auch aus den Umzügen.

Von Gäuggeln und Guggern

Nach der zehnten Räbefasnacht fiel die elfte
1957 aus, weil die Wirte streikten und ohne
sie eine Durchführung nicht denkbar war.
Der Grund war darin zu suchen, dass die
Eintrittspreise für Tanzanlässe in jenem
Jahr unvernünftig in die Höhe schnellten,
was im Widerspruch zur Grundauffassung
der Räbefasnacht als «Fasnacht für alle -
Volksfasnacht!» gestanden hätte*.
1966 grassierte unter dem Baarer Vieh die
Maul- und Klauenseuche. Das damals ge-
plante, grosse internationale Maskentreffen
musste abgesagt werden. Seit dieser Seu-
chenfasnacht mussten die Baarer nie wie-
der auf ihre in der Zwischenzeit so beliebte
Fasnachtverzichten.
Mit der Zeit gewann Baars Räbefasnacht
eine Bekanntheit, die über die Kantons-
grenzen hinausreichte und auch Prominenz
anlockte. Ich erinnere mich an die Fas-
nacht 1956, als mir ein Gast mit ernster
Miene auffiel. Es war der damals sehr be-
kannte Volkskundler und Regisseur Oskar
Eberle, der u. a. am Einsiedler Welttheater,
bei den Altdorfer Tellfestspielen und am
Fete des Vignerons in Vevey Regie führte. Er
war fasziniert von der damals noch jungen
Baarer Fasnacht.
Der Volksmusik- und Brauchtumsmodera-
tor am Schweizer Fernsehen, Wisel Gyr,
befand später, die Baarer Fasnacht sei nun
übertragungswürdig, und so war denn das
Schweizer Fernsehen 1969 und 1971 beim
grossen Umzug vom Sonntag live dabei.

Baar wurde auch zur Wiege eines grossen
schweizerischen Hits. An einer Fasnacht
schnappte Mario Feurer, Geiger der «Min-
strels» und Liebhaber der Baarer Fasnacht,
vom Original und leidenschaftlichen Iland-
örgeler Omlin eine Melodie auf, die später
als Ohrwurm «Grüezi wohl, Frau Stirni-
maa» in die Schweizer Hitparade geriet.

Die Räbefasnacht wandelte sich zu einem
zentralen gesellschaftlichen Ereignis von
Baar, dessen Schatten lang sind. Man traf
sich das ganze Jahr, rund um die Fasnacht
entstanden Vereine. Die Fasnachtsgesell-
schaft empfand sich als eine Art Dachor-
ganisation der Baarer Fasnacht. Räbevater
halten mit ihren Frauen regelnlässige Zu-

Abb.2
Altes und neues

Wahrzeichen in Baar:
Der Kirchturin und
die Räbefasnacht.

sammenkünfte ab, organisieren Reisen und
bilden so etwas wie eine Zunft. Das Höllfest
im August vor dem Eingang der Höllgrotten
wurde zum Fasnachtstreffen im Sommer.
Erst 1975 schlössen sich die Gäuggel unter
der Leitung von Sumi Scheurer zu einem
Verein zusammen. Seither werden sie fein-
säuberlich numeriert. Meine Gäuggelpla-
kette trägt die Nummer 33. Die Gäuggel-
gruppe vertritt seit einigen Jahren die Baa-
rer Fasnacht an diversen Brauchtumstreffen
in der Schweiz und im süddeutschen Raum.
Zentral im Fasnachtskalender steht wie
überall der grosse Umzug, der bei uns am
Sonntag stattfindet und meistens wirklich
«gross» ist. Längst besuchen ihn Leute aus
dem ganzen Kanton. Mir gefällt die Kinder-
fasnacht vom Montag, welche die Lehrer-
schaft organisiert, ebenso. Was wäre die
Fasnacht ohne die kindliche Freude?
Die frühen sechziger Jahre brachten einen
spürbaren Wechsel ins fasnächtliche Trei-
ben. Überall entstanden Guggenmusigen,
die neues Leben in die Gassen und Beizen
brachten. Von nun an sollte unsere Fas-
nacht nicht mehr die alte sein. Der jungen
Fasnächtlergeneration gefiel diese neue Art.
Nochmals waren es aber die Gründer, wel-
che als erste diese Impulse aufnahmen. Um
Geny Hotz entstand eine der ersten Guggen-
musigen. Die Beatgeneration formierte sich
in den Guggenmusigen Laslafaria, Fidelios
oder Poliettli. Verlangten die Gäuggel eine
gewisse Uniformierung, so konnte man in
den Guggenmusigen seiner Kreativität und
Individualität freien Lauf lassen.
1947 schrieb der «Zugerbieter» noch: «Es
war doch sicher etwas Gefreuteres, die sau-
bere Maskerade zu beobachten, dann das
Herumtollen von unschön gekleideten und
sich herumbalgenden Hudi.» Diese Idee
geriet in den 196()er Jahren ins Wanken



und veranlasste die Befürchtung, die Fas-
nacht werde wieder alte Formen anneh-
men. Die Teilnahme am Umzug einer nicht
so schön gekleideten, auf Protest ausgehen-
den Guggenmusig lehnte der Vorstand der
Fasnachtsgesellschaft jedenfalls ab. Aber
die Poliettli gibt es noch heute!
Vielen Guggenmusigen wurde es plötzlich
zu eng in den Baarer Gassen - seit den
siebziger Jahren waren es über zehn -, und
sie suchten sich grössere Städte für ihr
kakaphonisches Treiben. Sie begannen, in
andere schweizerische oder sogar ausländi-
sche Fasnachtsmetropolen zu reisen. So
konnte man zum Beispiel die Guggenmusig
Laslafaria immer wieder an der Fasnacht
von Bellinzona antreffen. Die Guggenmusig
Fidelios wiederum sucht seit Jahren spora-
disch ihr Vergnügen auch in der deutschen
Faschingsmetropole Mainz.
Mir gefiel die Fasnacht noch immer, die
Veränderungen störten nicht. Die interna-
tionalen Maskentreffen waren Hochzeiten
der Baarer Fasnacht.

Fasnächtliches Treiben heute

Wie ist es heute? Finden sich noch gesetzte,
nicht allzu junge, ehrbare Ehemänner oder
Junggesellen für das Räbevateramt, deren
Umfang nicht zu gering sein sollte, die kein
«Hühnerbrüstlin» aufweisen, wie das hoch-
scheissfeine Reglementum von anno 1947
vorschreibt?' Ist die lihre zu klein, die mit
dem Raben-Zepter verbunden ist? Finden
sich Ehrendamen, die bereit sind, den
Freuden einer Guggenmusig zu entsagen?
Meine Tochter lächelt mild, wenn ich sie
freundlich frage, ob sie nicht etwa in die
Pussstapfen ihrer ehrendämlichen Mutter
treten möchte. Auch macht mich mein Sohn
etwas nachdenklich, wenn er schmunzelnd
seine Mutter beobachtet, wie sie sich am

Fasnachtssonntag in ihre Gäuggeluniform
zwängt und sich tapfer aufmacht, mit einer
«Säublaatere» bewaffnet am Umzug - etwas
kurzatmiger zwar - mitzugäuggeln.
Mir scheint, die Fasnacht kehre unmerklich
zu ihren Anfängen zurück, allerdings mit
umgekehrten Vorzeichen. Am Anfang waren
es die Vereine, aus denen die Fasnachts-
aktivitäten hervorgingen. Heute ist es die
Fasnacht, aus der Gruppierungen, vereins-
artige Organisationen oder gar Jazz-Bands
entstehen. Hier denke ich etwa an die
Lasla-Band unter der Leitung von Mario
Bernasconi, die regelmässig Konzerte orga-
nisiert, oder an die Band, die aus der Pfadi-
Guggenmusig Snäfuu hervorgegangen ist.
Daneben blühen die grossen traditionellen
Guggenmusigen und viele weitere, oft fast
unbekannte Gruppen, die auf originelle Art
ihre Fasnacht betreiben. Diese Gruppen
sind zwar für die und wegen der Fasnacht
entstanden, ihre Freundschaften und Aktivi-
täten machen sie jedoch längst zum
Ganzjahresverein, Und die Fasnachtsgesell-
schaft - die Gründergeneration ist längst
abgetreten - versucht dieser Vielfalt mit
Plakette, Umzügen, Bällen, Inthronisation
usw. eine Klammer zu geben.
Wie lange wird es die «originale» Baarer
Räbefasnacht noch geben? Ist sie vielleicht
doch etwas reformbedürftig geworden?
Sollten wir, die wir unsere Fasnacht doch
so sehr lieben, die Zeichen der Zeit ver-
kannt haben und etwas unmodern gewor-
den sein? Wird es einmal nur noch Guggen-
musigen, aber keine Räbegäuggel und
Ehrendamen mehr geben? Oder wird einst
eine Frau den verwaisten Räbenthron über-
nehmen?
Mir gefällt die Baarer Fasnacht auch so, wie
sie heute ist, nicht nur in der Art, wie sie
mich früher angezogen hat. Was immer

werden wird, ich bleibe ein treuer Räbe-
gäuggel und bekräftige dies mit einem zwar
altmodischen, aber herzlichen, dreifachen
«Räbedibum».
Die Fasnacht gleicht unserem Wappen- und
Kirchturm. Es scheint, dass die Winde der
Zeit ihm nichts anhaben können. Je älter er
wird, desto reizvoller finden wir ihn.

Autorin

Elisabeth Pfister-Scheurer, geboren 1937
und aufgewachsen in Baar, lebt heute als
Haus- und Berufsfrau, Mutter von drei er-
wachsenen Kindern, in Allenwinden. Sie ist
eine intime Kennerin der Baarer Fasnacht.

Literatur

- Hol/, Eugen, Hotx Victor (Hrsg.), Max Schu-

macher/Busch, Baar 1991.
- 40 Jahre RäbeFasnacht Baar 1947 - 1987, Baar

1987.
- Von und über Eugen Hot/, (hrsg. von der Zuger

Kunstgesellschaft), Zug 1982.
- 20 Jahre Laslafaria. Gewöhnliche und ungewöhn-

liche, fasnächtlichc und unfasnächtliche Ge-
schichten rund um das Vereinsleben einer
Guggenmusig, Zug 1983.

Anmerkungen

1 Vgl. Jolanda Nigg, Eugen Ilotx schuf das neue
Baarer Wappen. Auf den historischen Spuren des
alten und neuen Wappens der Gemeinde Baar, in:
Zuger Zeitung, 6. Oktober 1995.
2 Vgl. 40 Jahre RäbeFasnacht Baar 1947-1987,
S. 12.

3 Vgl. ebenda, S. 98.
4 Vgl. ebenda, S. 28.

Cabaret & Yolkstheater



Das Cabaret «Durzug.

Peter Dalcher

I m Dezember 1980 habe ich Woody
Allens Film «Stardust Memories» gese-
hen. Der Held des Films verbringt ein

Wochenende auf Long Island, wo eine Re-
trospektive seiner Filme läuft. Erinnerungen
an früheres Schaffen und Erleben mischen
sich mit Bedrängnissen und Visionen.
Geblieben ist mir der Eindruck der Faszina-
tion des frühen eigenen Engagements, jener
künstlerischen Versuche «damals, ganz zu-
erst am Anfang». Und wieder in den Sinn
gekommen ist mir dies alles mit dem Auf-
trag, über das Cabaret «Durzug» zu schrei-
ben. Der Leser wird also mit einigen «Er-
höhungen» aus der Erinnerung heraus zu
rechnen haben.

Umfeld und Anfang

In «Wie es ward» schreibt Franz Stocker:
«Die Entstehung unserer Laien-Kleinkunst-
biihne verdanken wir Eugen Hotz, dem
Grafiker, Maler, dem Theaterfreund, dem
Kenner alter Volksbräuche, welcher, ange-
regt durch das wirklichkeitsnahe Schaffen
des schweizerischen Cabarets im allgemei-
nen, Umschau hielt und jene Kräfte erkann-
te, welche es möglich erscheinen Hessen,
ein zugerischen Verhältnissen entsprechen-
des Cabaret ins Leben zu rufen.» Das war
1948, Eugen Hotz war 31 Jahre alt. Er traf
sich mit einem Studenten/Journalisten
(Max Schumacher), einem Sekundarlehrer
(Max Kamer), einem Geschirrladenbesitzer
(Robert Wiesendanger), einem Eierhändler

(Rolf Holthausen), einem Coiffeur (Franz
Stocker): das waren die Texter des ersten
Programms. Die Darstellerinnen waren
auch Laien, mit Erfahrungen allenfalls aus
den Operettenaufführungen des Zuger Casi-
nos oder dem Theater der Feuerwehr. Der
erste Regisseur (Jürg Spiegelberg, dem der
Name «Durzug» zu danken ist) blieb stolz
auf seine sprachliche Ausbildung bei Emil
Frank in Zürich, und Geny und Annemarie
Hotz hatten den beruflichen Hintergrund
für die Ausstattung. «Profi» waren auch der
Zuger Musikdirektor Flury und der (damals
noch junge) Komponist Caspar Diethelm,
dessen Tonsetzungen mir besonders zusag-
ten. «Diese <Dur-Zuger> rekrutieren sich
aus allen <Klassen>, aber die <Klassenunter-
schiedo sind im Schmelztiegel des gemein-
samen Wollens zu einer schönen Einheit
geworden», heisst es in einer Reportage
der LNN vom 29.10.49.

Die Protagonisten

Im folgenden sind die Beteiligten aller zehn
Programme in Gruppen gegliedert und in
alphabetischer Reihenfolge aufgeführt. Die
Zahlen hinter den Namen bedeuten die
Programme (1 = 1949, 10=1972), an de-
nen die Betreffenden mitwirkten.
Darstellerinnen: Baschi Benetti 5, 6; Trudi
Gauch 7-10; Esther Henggeler 9; Anne-
marie Hotz 1-10; Ursula Hunziker 8; Trudi
Ingold 6; Theres Kaiser l, 2; Marie-Louise
Kunz 5; Iren Madörin (Aschwanden) 1-3;
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Elvira Meyerhans 4; Marien Stocker 7; Mar-
thi Widmer 1-3; Jenny Zimmermann 10.
Darsteller: Josef Binzegger 7; Rene Huber 9;
Sepp Kaiser 1-3, 5-10; Stefan Luthiger
2-6,8,9; Jürg Spiegelberg l, 3; Armin Sieg-
rist 7,8; Fred Staub l, 4; Franz Stocker 1-5,
9; Dölf Weingartnerö; Osy Zimmermann 10.
Autoren: Guido Baumann 7; Fredy Brugg-
mann 8, 9; Peter Dalcher 4-9; Toni Echser
4-6; Josef Elias 6 (Sepp an der Reuss)-10;
Urban Fürrer 6; Hans Gauch 10; Hokei (E.
Hotz/S. Keiser) 7, 8; Rolf Hothausen l, 2;
Hans Ulrich Kamer 7; Max Kamer 1; Cesar
Keiser 6, 9, 10; Sepp Keiser 6, 9; Walter
Lesch 7; Giovanni Lotta 10; Stefan Luthiger
7, 8; Hans Mehringer 4-9; Armin Merz 7;
Kede Milton 8; Rega (Freundin eines Be-
teiligten) 8; Cäsar Rossi 9, 10; Max Schu-
macher l, 2; Fred Staub 3-6, 8; Franz
Stocker 1-9; Stefan Ternay 3; Rico Ulrich
7-10; Robert Wiesendanger l, 2.
Komponisten: Caspar Diethelm 5; Hans Flu-
ry 1-3; Fredy Lüscher 9; Hans Möckel 9;
Emil Moser 10; Rico Ulrich 7, 8; Hans-
Ruedi Willisegger 10. Musikalisches Arran-
gement: Kurt Meyerhans 3-
Pianisten: Leo Aschwanden 2-4; Hans Flury
(Clemens Amstutz) 1; Victor Kaufmann 10;
Fredy Lüscher 9; Rico Ulrich 7, 8; Romeo
Waller 5,6.
Regie: Josef Elias 10; Cesar Keiser 10; Sepp
Keiser 5-8; Walo Liiönd 9; Hans Mehringer
4; Jürg Spiegelberg l, 3,4; Franz Stocker 2.
Bühnenbilder: Eugen Hotz 1-10.

Kostüme: Annemarie und Eugen Hotz 1-10.
Technische Mitarbeit: Walter Aeberli 10;
Jan Hiddink 9; Karl Keiser 8; Eduard Peyer
1-8; Kurt Peyer 6, 7; Sadi Peyer 1-5; Karl
Seeliger 8; Jürg Wiesendanger 1,2.
Die trockenen Listen geben über Dauer und
Wechsel im Ensemble ins Einzelne Aus-
kunft. Lückenlos beteiligt und engagiert
waren Eugen und Annemarie Hotz. Geny
war stets auch Anreger für Themen und
Auffinder neuer Talente. «Du bist für mich
ein wahrer Theaterspürhund, der aufstö-
bert, was immer sich im Busche regt»,
schreibt ihm Max Kamer (zu seinem 60.
Geburtstag). Annemarie Hotz blieb als Ko-
stümbildnerin und Darstellerin auch von A-
Z dabei, in ihren stärksten Rollen (z. B. im
«Salon Überriif» 1957) einer «klassischen»
Figur verbunden und darin Stefan Luthiger
vergleichbar, der (ganz andere Typen) sou-
verän, im Kern sich selber treu in sieben
Programme einbrachte. Prägend in den
ersten fünf Jahren war zweifellos Franz
Stocker, als Autor und Darsteller unver-
wechselbar. Sein «Postler» etwa wurde «ein
Ansatz zu einer besonderen ... Eigenart des
Zuger Cabaret» genannt (-yl- in LNN 1950).
Der reichste Mime sodann, in neun Pro-
grammen sich stets wieder wandelnd, war
Sepp Keiser. Mich beeindruckte, wie spon-
tan er die Intentionen eines Autors erfassen
und umsetzen konnte, etwa in «Tong King»
1954; hinterher kann man es als Vorweg-
nahme der Vietnam-Diskussion lesen.

Abb. l
l'lakat von Eugen Hotz
zum Programm 1950.

Abb. 2

Kühnenbild

«Weltbürger» 1949.

Bei den Frauen ragten nach Überlieferung
und eigenem Erinnern Marthi Widmer und
Trudi Gauch heraus. Mit der «Tempel-
hüterin» von 1972 (Text: EÜas) hätte T. G.
auf besten Profibühnen bestanden.
Und all die ändern? Ich kann und mag nicht
zu jedem Namen ein passendes Adjektiv
suchen. Von der und diesem wird unten
ohnehin noch zu sprechen sein. Und dann
schrieb mir Sepp Keiser: «Ich wünschte
mir, dass alle Beteiligten ... an allenfalls zu
verteilenden Lorbeeren zu gleichen Teilen
partizipieren ... war es doch weitgehend ein
von allen getragenes Teamwork». Das gilt
in besonderer Weise auch für die Kompo-
nisten und die Pianisten, und natürlich für
die Regisseure, denen das Zusammenspiel
aller Kräfte ja ein Hauptanliegen sein muss.

Die Programme

Die Auflistung ergibt:
1 Chriesibrägel. 1949, Casino
(seeseitiger Saal im ersten Stock)
2 Mitenand giengs besser. 1950, Casino
3 Mach Äugli, mach Äugli. 1951, Casino
4 Ohä lätz. 1952, Casino
5 Hend Sie's scho ghört?! 1953, Casino
6 Ville primitive. 1954, Casino
7 Das goht z'wyt! 1957, Casino
8 Schwarz uf Wyss. 1958, Casino
9 Herbstzeitglossen. 1968, Theater im Burg-
bachkeller (Eröffnungsvorstellung)
10 Zug um Zug. 1972, Theater im Burg-
bachkeller.
Die Programme können nicht im Detail
wiedergegeben werden. Aus der «Protago-
nisten»-Liste ergibt sich indessen, dass an
den Programmen 1-5 zehn Texter beteiligt
waren, 6-10 deren zwanzig. Eine klare
Zweiteilung scheint sich abzuzeichnen. Ver-
stärkt werden könnte dieser Eindruck
durch die folgende Übersicht:



In den Programmen 1-5 gab es 20 Num-
mern mit einem Darsteller/einer Darstelle-
rin, 26 mit 2 bis 3, 31 mit 4 oder mehr
Darstellern. In den Programmen 5-10 ver-
doppelten sieb die Nummern mit nur einer
Person, es gab 27 mit 2-3, dagegen nur
nocb 20 mit 4 oder mehr Personen. Man
mag auch daran ablesen, dass die Auffüh-
rungen im Laufe der Zeit mehrstimmiger,
offener wurden. Aber die Konstanten der
Ausstattung und der Darsteller sicherten
doch eine stets spürbar gebliebene Konti-
nuität. Zu bedenken ist noch, dass die Re-
gisseure mit einer Ausnahme (Walo Liiönd
1968) immer auch als Autoren und/oder
als Spieler mitwirkten. Man mag dies als
Charakterzug des Laientheaters ansehen
oder als Zeichen jenes Teamgeistes, von
dem Sepp Keiser sprach. Jedenfalls hat sich
im Zusammenspiel der Kräfte ein «Ton»
ergeben, der durch alle Variationen hin-
durchschien.

Bild und Ton

Für das Cabaret«I)urzug» war und blieb die
Ausstattung ein Marken/eichen. Die Büh-
nenbilder dürfe man «/u den besten Klein-
bühnendekonitionen zählen, die man heute
zu sehen bekommt», schrieb ein Kritiker
1950. Gute dreissig Jahre später sagt der
Theaterfachmann Josef Elias: «Die Hotz-
Prospekte (das sind Hintergrundbilder)
der verflossenen <Durzug>-Programme ge-
hören zum Sinnfälligsten, was die schweize-
rischen Kleinkunstbiihnenbild(n)er in den
letzten Jahren zeigten» (Von und über
Eugen Motz, 1982, S. 20). Die Abbildungen
auf der folgenden Seite zeigen die Stil-
sicherheit und die Variationsbreite der Büh-
nenbilder und der Kostüme.
Die zeitgenössische Berichterstattung über
den musikalischen Part ist gern impressio-

nistisch: «Die Musik von Hans Flury ist
spritzig und gewürzt. Sie besteht aber nicht
nur aus Salz und Pfeffer des blossen Rhyth-
mus. Eine an Einfallen reiche Phantasie hat
auch die Honigbeimischung von klingenden
Melodien nicht vernachlässigt. Urwüchsig
in der Substanz, haben die Kompositionen
den Cabaretstil auf der ganzen Linie sicher
getroffen». Fred Staub überliefert, dass
Flury seine Chansons stets mit dem Satz
abgeliefert habe: «Ich cha doch das nid».
Natürlich wurden vielfach bekannte Melo-
dien, Schlager udgl. eingebaut, auch klassi-
sche Tonstücke, so aus Mussorgskis «Nacht
auf dem Kahlenberge» in der Pantomime
«Wir schlagen vor ...» (1951). Im übrigen
dürften die Namen der Komponisten und
Pianisten Stil und Tonlage für manche deut-
lich machen.

Textformen

Die Texte der Programme 1-5 hat Franz
Stocker gesammelt. Die späteren liegen ver-
streut bei Autoren und Darstellern, ich
habe einige beibringen können. Im folgen-
den sollen ein paar Beispiele formale und
inhaltliche Aspekte - und damit den «Stil»
unseres Cabarets - hervorheben. Vorerst
im sprachlichen Bereich.
Zunächst steht «Hochdeutsch» neben
Mundart. Ersteres kann dabei durchaus
Hochsprache sein:
Man hört kein Geschrei, keine Schüsse
mehr,
die Strassen und Plätze sind menschen-
leer,
verschwunden Verletzte und Tote.
Erloschen der Aufruhr, erloschen der
Brand;
die Horden der Rächer durchkämmen das
Land.
Und wieder rauchen die Schlote!

(H. U. Kamer, «Posen» 1957.)
«Hochdeutsch» kann aber auch parodi-
stisch tönen:
Das hah ich nicht gewollt. Das kannst Du
jetzt nachträglich sagen. Und dabei wärst
Du Uflat beinahe am Tod vom Schatz von
Deinem Kinde schuld.
(M. Schumacher, «Die Hühnerwally»
1950.)
Gelegentlich schlägt Ausserschweizerisches
durch, Oesterreichisches z. B. themagerecht
in «Alt Habsburg» 1952 (Franz Stocker):
Immer wieder drängt es uns
heim zum alten Wiean.
Schweizer sammer net so lang,
(s) 'Herzet weint da drin.
Entsprechend verschieden bzw. differen-
zierbar ist die Mundart. Da gibt es das
Zugerdeutsch, das Franz Stocker meister-
haft einzusetzen verstand:
D' Lüüt sägid mir nur Ochsehäi, ich häis-
se Wääbet;
das i seh für mich nid äinerläi, für wää-

ger,
sogaar die chlynschte Chnöpf hend frächi
Müüler,
und reklamier ich bi de Alte, wiirds nu
füüler.
Ich trää'ge Stunde ufe tagelang,
de gids es groosses Moscht, es Päärli
Stümpe,
für daas mues ich mi Hoger hundert-
achzgmol chrümpe.
(«Ochsebei» 1949, Schreibung nach Zuger-
land 1983, 184.)
Nidwaldner Merkmale verwendet Max
Schumacher, der von 1947 bis 1950 am
«Unterwaldner» gearbeitet hat:
Alles könnt mich, allesgriesst mich,
ja ich bin en gmachte Maa,
a/H sind mit mierper Duizis,
a/H stossed mit mier aa.
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Abb. 3

Annemarie Holz in

«PrinzJoghurt» 1954.

Abb. 4

Se/>p Keiser

«Es kann der

Frömmste nicht...»

1972.

Abb. 5

Annemarie Holz mit

Se/)/> Keiser in

«Salon (Iberriifl957.

Abb. 6

Sep/> Keiser,

Marien Stocker und

JosefBinzegger in
«Posen» 1957.

Abb. 7

Tmdi Gauch und

Josef ßinzegger in

«Hochwild» 1957.

Abb. 9
l'mnz Stocker als

«Ochsebei» 1949.

Abb. 8

Trndi Gauch als

«Die Tempelhüterin»
1972.

Abb. 10

Die traditionelle
Eröflhungs-Nitmmer.



(«Der Erfolgreiche» 1949, ganzer Text in:
Max Schumacher/Busch, Baar 1991, S.
32.)
Forciertes Sprachgemisch findet sich etwa
im «Flynntell» von 1953 (Fred Staub):
Der Verband ist the Band, das die Hände
bindet,
Where areyou, Swiss, bist Du erblindet?
Come on, Bueb, und lueg dis Ländli aa -
come on und stand nid immer z'hin-
derscht aa -.
Die Palette ist also reichhaltig, oder anders
gesagt: das Instrumentarium vielfältig. Auf
verschiedenen Stilebenen wurde agiert,
vom Lauten zum Leisen, vom Groben zum
Feinen, vom Gescheiten zum (eher) Billi-
gen wechselnd. Oftmals bündelten sich ein-
zelne Aspekte in wenigen Zeilen oder gar
Worten:
SAPFA ist geboren / der Festmost ist gego-
ren!
(wuchtig:) Fraue schtönd uuuß
(«Franc schtönd uf» 1958, Fred Staub.)
Hemmige band nu die Tumme!
s'isch alles nu e Frag vo de Summe!
(«Das Lied von der allmächtigen Summe»
1957, Walter Lesch.)
In ihren Kreisen liest man nicht, man
führt nur Buch.
(«Möchten Sie alt sein?» 1972, Josef Elias.)
Auch hie/u liefert Franz Stocker «klassi-
sche» Beispiele:
Ich rede tütsch und säg gottlobig
und ruhe sanft im Nascht am Obig.
(«Es Schwiizerbuebli» 1953.)
EsgidBriefli, sah isch eige,
gsesch vo usse, was dri stohd.
(«De Pöschtler» 1950.)
(Rita Hayivorth:)
Mit mim Gsicht und mine Beine
füer ich alli a de Leine!
(«Jasminade» 1950.)

Zu den Themen

Natürlich sind alle Texte an irgend ein
«Thema» gebunden. Eine Gruppierung die-
ser inhaltlichen Bereiche ist schwierig, ich
will aber doch, nach einem groben Sche-
ma, ein paar Beispiele vorlegen. Zu beden-
ken ist dabei, dass beim Cabaret in unserer
Zeit fast per se ein kritisches und vielfach
ein persiflierendes Grundmuster vorausge-
setzt wird; wobei natürlich Abstufungen
bestehen, zum Glück.
Landläufig gehören in ein Cabaret-Pro-
gramm Darstellungen (oder eben Persifla-
gen) lokaler Ereignisse oder Institutionen.
Ein Muster dieser Art ist «Bitte freundlich»
von 1949 (F. Stocker); damals fuhr noch
ein (das) Tram vom Bahnhof zur Schönegg:
(Sie:) Erlaubed Sie, wo chame Billetföre
Zugerberg löse?
(Tramführer:) Im Wage.
(Sie:) I welem Wage?
(Tr.:) I üsem Wage.
(Sie:) Weles isch üche Wage?
(Tr.:) Dank de wo ufefahrt.
(Sie:) Wele fahrt ufe?
(Tr.:) De wo det binde stohd.
(Sie:) Momol das isch au kei Angel, Sie -
bitte fründlich! - (ab).
(Tr.:) Die huere Fröglerei, - (ah) ...
(Tramführer und Kondukteur singen:)
Mirfahrid stündlich
sind immer fründlich
chömid schön pünktlich
zur nächschte Haltschtell,
Bitte die Dame
exgüsi de Herr...
d'Velo vor äne
d'Schii binde dri,
z'letscht chundde d'Schönegg
und s'Bärgbähneli, -
Jiirg Spiegelberg, der den Kondukteur

spielte, erinnert sich, dass das Cabaret vom
damaligen ZBB-Direktor Xaver Iten zum
Dank Gratisbillette erhielt.
Geld und Geist ist auch ein öfters bespro-
chenes und besungenes Thema, früh «auf
den Punkt» gebracht von Max Schumacher
in «Der Intellektuelle» 1950 (ganzer Text
in: Max Schumacher / Busch, Baar 1991,
S. 30f. unter dem Titel L'art pour l'art):
Ich bi halt nur en Intellektuelle,
Ich schwärm und lab für d'Wisseschaft
und Knirscht.
Vom Schtüramt isch bi mir rein gar nüd
z'ivelle,
Vo Konjunktur han ich kei blasse
Dunscht.
Ich muess im Labe immer unne dure,
die Werte, die ich schaffe, gelten nix -
So blieb ich halt en Intellektuelle...
Die andere, ja, die andere sind fix,
Das sogenannt Zwischenmenschliche wird
von einer Grosszahl der Nummern tangiert.
Eigentliche Mann-Frau-Beziehungen sind
indes nicht oft aufgegriffen, auf eine verhal-
tene Art in Regas «Fremder Herr» (1958),
worin die junge Erzählerin ihrer Begegnung
mit ebendiesem Herrn nachsinniert:
Denn wir sehn fast alle gleich aus, und
die Mäntel sind fast alle blau.
Fremder Hen; von dem ich nicht iveiss,
als dass er aus Bern ist,
Und der mir so nah und fern ist,
Und der so mächtig beschwor, was unver-
gessliches Schicksal bleibt,
Ob uns noch einmal ein Augenblick
zusammentreibt,
In dieser grossen verlorenen Stadt,
Wo jeder andere Wege hat -
Werden wir dann wieder sitzen, höflich
lächelnd und korrekt,
Fremder Herr mit dem Schweizer Dialekt,
Poetischer Touch kann sich bei vielen The-

men einstellen. Ein (nicht als solches er-
kanntes) Geburtstagslied war mein «Prinz
Joghurt» von 1954:
Ho - e, hundert Schlössli,
Aga Khan, und tuusig Rössli,
Sarong, Begum, Hochgeburt,
bisch nid, was Prinz Joghurt (usw.)
Die LNN (6. 11. 54) meinte dazu: «Sicher-
lich ein hübscher Beitrag an einem Abend
für Literaten, nicht aber eine Kabarett-
nummer.»
Diese Rüge geht aufs Konto des Verfassers,
nicht der Darstellerin. Das wird noch deut-
licher aus einer Äusserung der damaligen
Abwartfrau des Casinos, sie meinte: «Schad
um d'FräHotz.»

Echo und Ende

Die Aufnahme in der Lokalpresse war von
Anfang an günstig. «Wenn das Cabaret
< Dtirzug> auf diesem Niveau bleibt, muss
man ihm durchaus ein langes Leben und
viele weitere Programme wünschen»,
schreibt (Heinrich) B(ütler) in den Zuger
Nachrichten 1949. Im allgemeinen sind die
Besprechungen darauf ausgerichtet, alle
Mitwirkenden einigermassen gleichmässig
in das Lob einzuschliessen. Spezielle Aus-
zeichnungen finden sich indessen immer
wieder, davon ist oben einiges zitiert. Gerne
las ich dann: «Mit einem Schalk und Witz,
der diesen Amateuren eigen ist, wissen sie
dich und mich und sich selbst zu verspie-
len, ohne je banal zu werden oder aus dem
Cabaret einen <Bunten Abend> zu machen»
(Neue Zürcher Nachrichten 2.11. 53). Kri-
tisch, aber wohlwollend und mit dem Blick
auf das Umfeld schreibt R.K. in der Schwei-
zer Theaterzeitung vom 1.12.68: «Dem ge-
samten Programm mangelt es an gewissen
Aktualitätsbezügen, an einer nötigen Angrif-
figkeit, an einer Stellungnahme ... Die junge

sympathische Gruppe bringt alle Vorausset-
zungen mit, in Zukunft neue Wege zu
suchen und zu gehen, um mit einem wirbli-
gen <Durzug> die längst parodierungsreife
helvetische Kabarettform über den Haufen
zuwerfen.»
Diese Zukunft war kurz. Die äussern
Schwierigkeiten hatten schon Ende der
50er Jahre begonnen. «Unsere eigentliche
Heimstätte, der Galeriegang im Casino,
stand ... nicht mehr zur Verfügung» (Pro-
gramm 1968). Die Eröffnung des Burg-
bachkellers brachte zwar 1968 einen be-
sondern Höhepunkt, dann aber folgte 1972
mit «Zug um Zug» das letzte Programm,
das, wenn man vom Bürgerbrief Cesar
Keisers absieht, nurmehr einen einzigen
Zuger Texter (Cäsar Rossi) aufwies.
Der lokale Impetus hatte sich, wer weiss
das so genau, verflüchtigt oder verlagert.
Kritisch sieht das Ronald Schenkel gute
zwanzig Jahre später so: «Die vornehmlich
einheimische Szene, die in den 6()er Jahren
noch Avantgarde gewesen war, ging zwi-
schenzeitlich in ihrer eigenen Etabliertheit
auf» (Zuger Neujahrsblatt 1995, S. 117).
Ganz zustimmen mögen wir Altern ihm
hierin allerdings kaum; man vergleiche die
Einleitung.
Für Auskünfte, Hinweise und Material
danke ich Trudi Gauch, Annemarie und
Eugen Hotz, Sepp Keiser, Stefan Luthiger,
Ursula von Moos-Hunziker, Jiirg Spiegel-
berg. Die Bilddokumente stammen durch-
wegs aus dem Archiv von Eugen Hotz.

Autor

Peter Dalcher, Dr. phil., geboren 1926.
Schulen in Zug. Studium der Germanistik
und Anglistik in Zürich, Basel und Aber-
deen. Redaktor am Schweizerdeutschen
Wörterbuch in Zürich von 1955 bis 1991.

Schrieb für das Zuger Neujahrsblatt 1951,
1958, 1984,1994.
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Zuger Volkstheatertradition

Der Mensch im Mittelpunkt

Cäsar Rossi

S ie spielen Theater. Liebhabertheater,
Volkstheater, Amateurtheater, wie wir
es auch nennen wollen. Wichtig

bleibt, sie spielen Theater. Warum von Be-
deutung? Es ist eine Aufgabe, in der heute
und in Zukunft viel und grosse Verant-
wortung liegen kann; Erziehung zur Men-
schenwürde und Selbstbehauptung, ein
Wirken nach innen und aussen. In der Zeit
einer unliebsamen Vermassung, einer er-
schreckenden Anonymität, ist es notwendig,
dass der einzelne Mensch in den Mittel-
punkt gestellt wird. Bei der dramatischen
Kunst, und das auch beim Volkstheater,
geht es um den Menschen. Der Mensch ist
nicht bloss der Urheber und Aufnehmer
dieser Kunst, er ist auch ihr Mittler.
Das Spiel, der Spass am Spiel gehört zu den
elementaren Trieben und Bedürfnissen der
Menschen. Zu spielen und das Spiel zur
Schau zu stellen, ein Spiel zu schauen und
zu erleben, ist Spass und Lust und erwächst
zum Bedürfnis. Und dieses Bedürfnis ist es
wohl, weshalb für viele Menschen auch im
Kanton Zug das Theater so etwas wie eine
«Freizeit-Heimat» ist. Im Theater können
sie ihre Triebe befriedigen und ihr Spiel zur
Schau stellen - mit Gleichgesinnten.

Jahrhunderte zurück

Es ist unter anderen den Chronisten der
1809 gegründeten Theater- und Musikge-
sellschaft zu verdanken, wenn heute über-
liefert ist, dass bereits im 16. und 17.

Jahrhundert sogenannte Volksschauspiele
aufgeführt wurden. Ab der Gründung der
TMGZ wurde dann in Zug nach strengen
Regeln Theater gespielt, ist doch alten Pro-
tokollen zu entnehmen, dass die Mitglieder
nach strenger Aufnahmeprüfung zur Über-
nahme von Rollen verpflichtet wurden. Sie
hatten auch ihre Kostüme selbst anzuschaf-
fen und zu berappen und mussten beim
Rückzug aus einer Rolle mit einer Konven-
tionalstrafe rechnen. Ein «unverletzliches
Grundgesetz» befahl «die Aufführung von
jährlich zwei Theaterstücken», wie Max
Kamer in der Jubiläumsschrift zur 150-
Jahr-Feier der Theater- und Musikgesell-
schaft schrieb.

Ein Stadttheater Zug

Am Neujahrstage 1843 wurde dann das
Theater am Postplatz (heute kantonales
Verwaltungsgebäude) eröffnet. Damit war
der Gesellschaft und dem Zuger Theater-
leben wieder ein mächtiger Impuls gege-
ben. Gespielt wurde zur Eröffnung das
Schauspiel «Die Krone von Cypern» von
Eduard von Schenk. Die Beleuchtung im
neuen Theater bestand bis ins Jahr 1889
aus Petrollampen Dieses Jahr darf dann als
weiterer Markstein der Zuger Theaterge-
schichte bezeichnet werden, war Zug doch
damals nebst Genf der einzige Ort in der
Schweiz, der die revolutionierende Neue-
rung wagte, eine elektrische Beleuchtung
einzubauen. Man schrieb das Jahr 1903, in

dem «Der Verschwender» von Ferdinand
Raimund als das letzte im alten Theater auf-
geführte Stück über die Bretter ging. Im
Januar 1904 untersagte der Stadtrat der
Gesellschaft die Benützung des Theaterge-
bäudes, da der bauliche Zustand die nötige
Betriebssicherheit nicht mehr gewährleiste-
te. Das Theater wurde schliesslich 1808 für
70000 Franken dem Kanton Zug verkauft.

1909: Eröffnung des Casinos

Im Januar 1905 wurde der Neubau des
heutigen «alten» Casinos nach Plänen der
Architekten Keiser & Bracher beschlossen.
Das Baubudget belief sich auf 460000
Franken, die grösstenteils durch eine Lot-
terie zur Verfügung gestellten Mittel betru-
gen 509000 Franken. Im Juni des Jahres
1909 wurde das Theater an der Arther-
strasse feierlich eingeweiht.
Es war die Musik, die immer entscheiden-
der die Physiognomie des Theaters im 19.
Jahrhundert prägte. Und wie Max Kamer in
seiner Jubiläumsschrift schrieb, bestimmte
diese Entwicklung auch die Spielpläne der
kleinen Dilettantenbühnen. Mit der ersten
von der Theater- und Musikgesellschaft auf-
geführten Oper, der «Regimentstochter»
von Donizetti, nahm für das zugerische
Theater eine Tradition ihren Anfang, die
sich bis weit in das jetzige Jahrhundert
erhalten hatte. Es folgten damals Opern wie
«Zar und Zimmermann» und «Der Waffen-
schmied» von Lortzing, oder auch «Mar-
tha» von Flotow. Wenn keine Opern gespielt
wurden, brachte man auch Schauspiele und

Lustspiele auf die Bühne wie das Calderon-
Stück «Das Leben ein Traum» oder von
Moliere «Der eingebildete Kranke» sowie
dessen «Schule der Frauen». Die Jahre
1925 bis 1951 standen schliesslich ganz im
Zeichen der Operette. Erwähnt seien Mil-
löckers «Bettelstudent» und «Casparone»,
der «Zigeunerbaron» von Johann Strauss
und «Der Vogelhändler» von Karl Zeller.
Dazwischen versuchten sich die Zuger
Theaterbegeisterten auch mit Schauspielen
wie «Der Widerspenstigen Zähmung» und
«Raub der Sabinerinnen».
Trotz der Qualität der Werke und des guten
Niveaus der Darstellung soll aber beim
Sprechtheater der Publikumserfolg ausge-
blieben sein. Der Chronist bemerkte dazu:
«Für die Schau- und Lustspiele ist die
Konkurrenz viel zu gross. In der Inner-
schweiz wird nicht nur in jedem Dorf, son-
dern sozusagen in jedem Weiler Theater
gespielt. Das Publikum erwartet von Zug
etwas Ausserordentliches und weist uns
daher selber den Weg auf das musikalische
Gebiet.» Mit dem gleichen Problem haben
sich auch heute noch die Stadtzuger Thea-
tergruppen zu befassen. Und genau wie
heute bei verschiedenen Gruppierungen re-
präsentierten die von der Theater- und
Musikgesellschaft veranstalteten Auffüh-
rungen auch den Typus des von Fachleuten
(Profis) geleiteten Laientheaters. Schon im
alten Stadttheater, dann auch im Casino und
ab 1951 mit der Einführung des Abonne-
ments regelmässig engagierte die Theater-
und Musikgesellschaft professionelle En-

sembles für Schauspiel, Musiktheater und
Konzerte. Die Eigeninszenierungen wurden
spärlicher. Viele Leserinnen und Leser des
Neujahrsblattes werden sich aber auch
noch an die letzten Höhepunkte zugeri-
scher Theaterarbeit erinnern wie «Das
Zuger Spiel von Stadt und Land» auf dem
Landsgemeindeplatz im Jubiläumsjahr 1952
oder an die Operette «Der Zigeunerbaron»
im Jahre 1959. Und immer waren die Pro-
tagonisten Zugerinnen und Zuger, die ihre
Talente auf der Theaterbühne auslebten.

Neuer Theatersaal

Nochmals lebte die alte Tradition der Eigen-
inszenierungen der TMGZ auf, als 1982 im
neuen Casino mit dem herrlichen Theater-
und Musiksaal das amüsant-ironische
Spektakel «Kolin & Co.» gezeigt wurde. Ein
Leitungsteam unter der Führung des der-
zeitigen Casino-Direktors August Villiger
brachte es fertig, mit über 300 Theater-
begeisterten aus dem ganzen Kanton Zug
eine würdige Eröffnung des neuen Hauses
vorzuführen.
Die bislang letzte Eigenproduktion - «Der
schwarze Hecht» von Paul Burkhardt -
ging im Dezember 1989 mit überaus gros-
sem Erfolg über die Casino-Bretter.

Viel Tradition in den Gemeinden

Heute sind es die Zuger Theatervereine in
den Gemeinden, die in erster Linie Theater-
arbeit leisten. Dabei ist unschwer so etwas
wie ein Stadt-Land-Gefälle auszumachen.
Auf der einen Seite stehen die traditionellen



Dorf-Gesellschaften, die zum Teil seit An-
fang dieses Jahrhunderts klassische Volks-
theater machen. Sie gehen selten grosse
Wagnisse bei der Stückwahl ein, sondern
setzen auf alte und bewährte Theaterkost -
Schwanke und Lustspiele. Diese Vereine
können zumeist auf ein treues Stamm-
publikum zählen: Ihre Säle sind öfters bis
auf den letzten Platz ausverkauft.
Auf der ändern Seite stehen diejenigen Thea-
tervereine, die vornehmlich innerhalb der
Stadt Zug arbeiten und mit ihren Produk-
tionen ein eher städtisches Publikum anzu-
sprechen versuchen. Sie können nicht auf
ein Stammpublikum zählen, da bei ihnen
der Zuschauerzuspruch noch mehr als in
den Gemeinden von der Qualität des Ge-

zeigten abhängig ist. So viel steht aber für
alle Theatervereine fest - ob auf dem Land
oder in der Stadt -: von der Qualität der
Spieler und von der Leitung des Regisseurs
bzw. der Regisseurin, von der Ernsthaftig-
keit der Arbeit hängt letztlich der Erfolg ab.
Wie heute die Situation in unseren Zuger
Theatervereinen aussieht, soll ein Rund-
gang durch die Gemeinden aufzeigen.

Urchiges Volkstheater

1922 wurde in Oberägeri eine Theater-
gesellschaft gegründet. Unter den Pionieren
befanden sich namhafte Oberägerer wie der
Lehrer Gerold Annen, der Bildhauer Josef
Meier und alt Siegrist Josef Merz. Nach
einem rassigen Start - es wurden mit Erfolg

Abb. l
Die Römer in Zug.

Szenenfoto ans der

Eigenproduktion

«Kolin & Co.»

der TMGZ von 1982.

drei Stücke im Restaurant Adler aufgeführt
- war der Drang, die Bretter, welche die
Welt erobern sollen, zu betreten, wieder
verpufft. Mit der Gründung des katholi-
schen Arbeitervereins im Jahre 1932 ent-
fachte sich in Oberägeri die Theaterlei-
denschaft neu. Hier stand der aktive Pfarrer
Josef Schriber als Promotor an der Spitze
der Untersektion des Arbeitervereins; in
den folgenden Jahren wurde auf der
«Löwenbühne» regelmässig Theater ge-
spielt, auch von der 1979 gegründeten,
selbständigen Theatergruppe.
Seit 1985 steht den aktiven Theaterleuten
die Bühne in der Mehrzweckhalle Maien-
matt zur Verfügung, wo «die Freunde des
urchigen Volkstheaters», wie sie sich selbst
nennen, mit viel Erfolg Dorftheater auf-
führen.

100 Jahre Theatertradition

Zu Beginn der Unterägerer Theaterge-
schichte warben gleich zwei Vereine um die
Gunst des Publikums. Im Jahre 1885 insze-
nierte die Theatergesellschaft im Gasthaus
Kreuz ihre Stücke, nach dem Bau des
Hotels Seefeld im Jahre 1909 wirkte «eine
Theatergruppe Seefeld» auf der neuen Büh-
ne. Alten Aufzeichnungen ist zu entnehmen,
dass damals «die Freisinnigen auf der
Kreuzbühne und die Konservativen auf der
Seefeldbühne vors Volk traten». Im Kreuz
wurde 1929 letztmals Theater gespielt, die
Seefeldbühne ging den Theaterleuten 1962
verloren. Erst mit dem Bau der Aula Acher
1974 erhielten die Theaterleute wieder eine

«Heimat». Seither wird regelmässig «zur
Freude und Bereicherung des Publikums»
gutes Volkstheater dargeboten.

Ein Bischof führte Regie

Die Theatervereinigung Menzingen konsti-
tuierte sich 1944 aus der Jungmänner-
kongregation heraus. Der später auch in
der Politik engagierte Alois Etter wurde
damals zum Präfekten der Jungmänner
gewählt. Er war es, der im Klosterdorf die
Theaterbegeisterung entfachen konnte. Im
September desselben Jahres würde ein
erstes Stück - «Der Kurpfuscher» - einstu-
diert. Als Regisseur wirkte Vikar Anton
Hänggi, der spätere Bischof von Basel.
Nach einem recht erfolgreichen Auftakt
löste sich 1950 die Theatergruppe von der
Jungmannschaft und gründete die «Thea-
tervereinigung Menzingen».
Ans Regiepult trat Adolph Schlumpf, Ge-
meindepräsident und Kantonsrat. Seither
wird in Menzingen regelmässig vor allem
heiteres Theater gespielt.

Es begann mit «Zauberkäppchen»

Als die Theatergesellschaft Baar 1980 hun-
dert Jahre alt wurde, ging dieses Jubiläum
beinahe vergessen. Umso eindrücklicher
wurde dann ein Jahr später der 101.
Geburtstag unter dem Motto «100 Jahre
Theater in Baar» gefeiert. Die theaterbegei-
sterten Baarer boten laut Aufzeichnungen
bis in die neunziger Jahre dieses Jahr-
hunderts ein vielfältiges Programm, wobei
sich ab den sechziger Jahren - 1962, 1971,

1982 - der Vorhang nur für drei Insze-
nierungen hob. Zwischen 1880 und 1993
wurden 53 Stücke produziert. Wir finden
darunter das Märchen «Zauberkäppchen»,
den Klassiker «Wilhelm Teil» und Operet-
ten, z.B. «Im weissen Rössl», sowie Stücke
aus der Zuger und Schweizer Geschichte.
Das Motto der 1991 neu geschaffenen
Statuten lautet: «Der Verein pflegt und för-
dert Theater und Musik und trägt zur
Entfaltung des gesellschaftlichen und kultu-
rellen Lebens in der Gemeinde bei.»
Diesem Grundsatz darf auch das Wort
«Qualität» zugefügt werden, vor allem wenn
man auf die jüngsten Aufführungen zurück-
blickt: «Lumpazi Vagabundus» und «Giiz-
hals».

Ein anderes Spektrum

Im Juni 1988 - in Zusammenhang mit der
bevorstehenden Einweihung des renovier-
ten Gemeindesaales mit einer leistungsfähi-
gen Bühne - wurden Mitglieder des Baarer
Mandolinenorchesters ermutigt, nicht nur
Saiten zu zupfen, sondern es auch mit dem
Theaterspiel zu versuchen. Die Mitglieder
der «Volksbühne Baar» sind überzeugt,
dass sich zwei Theatervereine in der Räben-
metropole vertragen. «Wir decken ein
anderes Spektrum ab», wird argumentiert.
In der Tat hat sich eingespielt, dass die
Theatergesellschaft eher anspruchsvolle
Komödien spielt, während die Volksbühne
eher Lustspiele und Schwanke inszeniert.
«Wir wollen die Theaterbesucher unterhal-
ten, ihnen einen entspannenden Abend bie-

ten, der sie vom Alltag ablenkt. Als gutes
Dorftheater kann man auf ein treues Publi-
kum zählen.» Der Erfolg gibt der Volks-
bühne Baar Recht.

Die Seebühne ist Vergangenheit

Die Volksbühne Cham ist die Nachfolgerin
der 1878 gegründeten Theatergesellschaft
Cham. Diese Gesellschaft spielte bis in die
sechziger Jahre dieses Jahrhunderts regel-
mässig. Höhepunkte waren jeweils die Frei-
lichtaufführungen auf der legendären See-
bühne wie «Eine Nacht in Venedig» von Jo-
hann Strauss und Millöckers «Bettelstu-
dent». Unsicheres Sommerwetter, vorbei-
fahrende Züge und immer stärkere andere
Lärmquellen bedeuteten für diese Sommer-
attraktionen im Ennetsee das Aus. So geriet
die Theatergesellschaft Cham während gut
20 Jahren praktisch in Vergessenheit. Thea-
terbegeisterte aus dem Jodlerclub machten
es sich aber 1981 zur Aufgabe, die Theater-
tradition in Cham wieder aufleben zu lassen
und gründeten die Volksbühne Cham. Ziel
dieser Gruppe ist es, mit sorgfältigen Insze-
nierungen ihre grosse Anhängerschaft zu
erfreuen. Heute steht den Theaterleuten mit
dem neuen Lorzensaal ein bestens ge-
eigneter Spielort zur Verfügung.

Unterhaltsame Theaterabende

Im Chamer Dorfteil Hagendorn werden die
Theaterstücke mit der Zielsetzung ausge-
sucht, dem recht grossen Publikum unter-
haltsame Theaterabende zu bieten. Dabei
ist festzuhalten, dass die männlichen Mit-
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glieder der Theatergruppe zugleich auch im
Männerchor mitsingen. Und so lautet das
Motto jedes Jahr: Zuerst wird in der Turn-
halle Hagendorn gesungen und dann
Theater gespielt. Dieses Rezept hat sich
bewährt. Die Besucher bevorzugen die
gezeigten Schwanke und Lustspiele. Die
«Theatergruppe Hagendorn» kann auf eine
Tradition von über 50 Jahren zurück-
blicken.

Schmunzeln und Lachen

Die «Theatergruppe Hünenberg» wurde
Ende Dezember 1978 gegründet. Die Grup-
pe hat sich von Anbeginn auf Lustspiele und
Schwanke spezialisiert, wobei mit einer
kompetenten Regie und sorgfältiger Pro-
benarbeit darauf geachtet wird, ein mög-
lichst hohes Inszenierungsniveau zu errei-
chen. Diese Bemühungen werden durch
einen guten Publikumsaufmarsch reichlich
belohnt. «Die Menschen, die das Dorfthea-
ter besuchen, wollen schmunzeln, lachen,
sich amüsieren und nicht in komplizierte
Denkprozesse involviert werden», wird in
Hünenberg argumentiert.

Volkstheater-Vielfalt

Im zugerischen Eisenbahnknotenpunkt Rot-
kreuz öffnet sich seit 1990 wieder regel-
mässig der Vorhang für das Volkstheater.
Die kleine, aber sehr aktive Theatergruppe
versucht die weit zurückliegende Theater-
tradition in diesem Dorf wieder aufleben zu
lassen. Begonnen hat es 1985 mit der
Gründung einer Trachtengruppe. Die jährli-

chen Heimatabende wurden jeweils mit
einem kurzen Theaterstück bereichert. Be-
reits 1989 entstand aus wachsender Thea-
terbegeisterung eine Theatergruppe, die
sich schliesslich 1993 von der Trachten-
gruppe löste und heute als «Theaterlüüt
Risch-Rotchrüz» eine eigenständige Thea-
tergemeinschaft bilden. Auch hier dominie-
ren das anspruchsvolle Lustspiel und die
Komödien den Spielplan, was aber nicht
ausschliesst, dass ab und zu mit einem
guten Krimi oder einem Klassiker wie «Der
zerbrochene Krug» höhere Ansprüche an
Darsteller und Publikum gestellt werden.

Bodenständige Theaterstücke

Bereits in den sechziger Jahren spielte die
katholische Jungmannschaft Steinhausen
verschiedene bodenständige Stücke, die
grossen Anklang fanden. Bald wuchs aber
den jungen Leuten die Inszenierungsarbeit
über den Kopf, weshalb auf Initiative eines
Maria-Hilf-Priesters im Juni 1973 die
«Theatergesellschaft Steinhausen» gegrün-
det wurde. Die Initianten richteten ihr
Augenmerk ebenfalls auf humorvolles und
bodenständiges Volkstheater. Der grosse
Publikumserfolg belohnt sie ohne Zweifel.

Strenge Sitten

Überlieferungen bestätigen es: In den dreis-
siger Jahren herrschten in Walchwil strenge
Sitten. Jünglinge und Jungfrauen spielten
in eigenen Gruppen geschlechtergetrennt
Theater. Männer hatten daher Frauenrollen
zu übernehmen, umgekehrt stiegen Frauen

in «Hosenrollen». Regie führte damals
wäh- rend vieler Jahre der Dorfpfarrer. Am
7. Februar 1954 wurde endlich die «ge-
mischte Theatergruppe» aus der Taufe
gehoben. Initiant und erster Präsident war
der «Aesch-Toni». Die Aufführungen fanden
vorerst im Saal der Pension Aesch statt,
später in der Turnhalle; seit 1990 steht die
Aula-Bühne zur Verfügung. Komödien und
Lustspiele mit möglichst aktuellem Hinter-
grund heisst das Rezept bei der Stücksuche.
«Gute Unterhaltung mit Hintergrund» soll
geboten werden.

Schon 1919

Zu lesen ist im Protokollbuch der 1921
gegründeten «Theatergesellschaft Neu-
heim», dass schon 1919 das Stück «Mobil-
machung - Grenzbesetzung und Heim-
kehr» gespielt wurde. Dieser Verein exi-
stierte bis 1931 und spielte im Restaurant
Hinterburg-Mühle. Danach produzierten ab
und zu verschiedene Vereine Theaterstücke,
bevor 1968 die heutige «Theatergruppe
Neuheim» gegründet wurde. Allerdings
fehlte damals eine Bühne, denn die Hinter-
burg-Mühle schloss 1967. Ab 1974 stand in
der Schulanlage die Turnhalle zur Verfü-
gung. Jährlich führt dort die Theatergruppe
ihre Tradition mit heiteren Schwanken er-
folgreich weiter.

Die Heimatschutzbühne

Man stand im Vorkriegsjahr 1938, als der
Urschweizerverein Zug die «Heimatschutz-
bühne» gewissermassen als Untersektion

gründete. Viele Jahre feierte diese Truppe
unter der Regie des Zuger Schuhmacher-
meisters Adolf Meyer grosse Erfolge auf der
ehemaligen Hirschenbühne. Gespielt wur-
den vornehmlich alte Volkstheater-Klassiker
deutscher und österreichischer Prägung.
Im Jahre 1967 löste der Urschweizerverein
die Heimatschutzbühne auf; die engagierten
Theaterleute gründeten deshalb unter dem
Namen «Zuger Spiillüüt» eine eigenständi-
ge Theatergruppe, die mit ihrem Kabarett-
Theater im Burgbachkeller während Jahren
ein treues Publikum zu begeistern wussten.
Anfangs der achtziger Jahre orientierte sich
die Gruppe neu, suchte Regisseure mit pro-
fessioneller Ausbildung und will heute noch
Stücke auf die Bühne bringen, die «dem

städtischen Umfeld entsprechen». Die bis-
herigen Erfolge sind vielversprechend.

«Theater, das berühren will»

Gut dreissig Jahre alt ist die aus der Pfarrei
Gut Hirt gewachsene Gruppe, die selbst
bezeugt, dass sie sich ans Profitheater anzu-
nähern versucht, und Theater macht, das
berühren will.
Was die «Kulisse Zug» wohl am deutlich-
sten von allen Volkstheatergruppen im
Kanton Zug abhebt, ist die Stückwahl. In
ihren Spielplänen finden wir beispielsweise
«Anne Frank» oder «Der liebe Augustin»
von Hansjörg Schneider. Bis vor kurzem
benützte diese Gruppe die hochdeutsche
Bühnensprache, jetzt wird aber auch in
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Mundart gespielt. Seit rund zehn Jahren
werden für die Regie ausschliesslich Profis
eingesetzt. Als Spielort bevorzugt die «Ku-
lisse» das Theater im Burgbachkeller.

Unbedingt erwähnenswert

Eine typische Vertreterin des Volkstheaters
ist auch die «Theatergruppe der Zuger
Landjugend» zu nennen. Frauen und Män-
ner des Bauernstandes aus dem ganzen
Kanton haben als Spielort die Aula in Allen-
winden gewählt. Gespielt werden humorvol-
le Stücke, die geringen technischen Auf-
wand erfordern.
Als nicht typische Volkstheaterbühne ist das
«Consom-Theater Zug» zu bezeichnen. Es
ist aus einer Aktion des Zuger Jugend-
zentrums entstanden und bemüht sich seit
1988, anspruchsvolle Theaterliteratur und
eigenen Stoff für die Bühne zu erarbeiten.
Ein besonderer Fall auf den zugerischen
Liebhaberbühnen ist die «English Theatre
Group of Zug», die seit einigen Jahren
erfolgreich vor allem Musicals in englischer
Originalsprache inszeniert und sowohl im
Zuger Casino wie auch im Chamer Lorzen-
saal vors Publikum tritt.
Schliesslich sei auch noch auf das «Zuger
Kinder- und Jugendtheater» hingewiesen. In
dieser Gruppe junger Leute wird darauf
geachtet, dass kinder- und jugendgerechte
Theaterproduktionen inszeniert werden.
Vier bis fünf solche werden pro Jahr mit
Kindern und Jugendlichen aus vier ver-
schiedenen Altersklassen stufengerecht er-
arbeitet.



Bekannte Volksschauspieler

Immer wieder ist das Volkstheater ein
Nährboden für eine schauspielerische Kar-
riere einzelner Protagonisten. Auch im Kan-
ton Zug. So holte sich der vielseitige und im
ganzen deutschsprachigen Raum bekannte
Zuger Schauspieler Walo Lüönd seine
ersten Erfahrungen bei der Heimatschutz-
bühne Zug als Laiendarsteller. Das Talent
hat er von seinem Vater geerbt, dem Kondi-
tormeister Liiönd, der im Zuger Volks-
theater eine hervorragende Rolle spielte.
Ebenfalls aus den Reihen der Heimatschutz-
bühne ging der Altstädtler Sepp Keiser her-
vor, der nach dem Wechsel ins Profilager,
nebst zahlreichen Auftritten im seit 1954
gegründeten Schweizer Fernsehen, auch
Mitglied des Cabaret «Federal» war. In die-
sem Nachfolge-Ensemble des legendären
«Cornichon» agierte er zusammen mit dem
in Basel aufgewachsenen Zuger Bürger Ces
Keiser und Margrit Läubli als Sepp Zuger.
Ein weiterer, heute noch aktiver Zuger
Schauspieler, Heinz Bühlmann, begann
seine Laufbahn bei der lleimatschutzbühne.
In guter Erinnerung ist uns die ausgezeich-
nete Leistung in der damals viel diskutier-
ten Inszenierung «Sennetunlschi».
Einen besonderen Weg hat Osy Zimmer-
mann in der Gilde der Zuger Schauspieler
eingeschlagen. Mit seiner eigenwilligen Ar-
beit auf der Kleinkunstbühne profilierte
sich Zimmermann als Kabarettist ganz be-
sonderer Art.
Schliesslich sei der jung verstorbene Mar-
tin Kempf erwähnt, der beim Laientheater
in Zug begann und dann ins Profifach
wechselte, wo wir ihn aus einer Insze-
nierung der «Niederdorfoper» in guter
Erinnerung haben.

Autor

Cäsar Rossi wuchs in Schaffhausen auf und
wohnt seit 1967 im Kanton Zug. Nach einer
Buchdruckerlehre und der Kunstgewerbe-
schule Zürich bildete er sich in Journa-
lismus weiter. 1967 bis 1985 war er Chef-
redaktor der «Zuger Nachrichten», an-
schliessend Redaktor der Hauszeitung
Landis & Gyr, 1989 bis 1993 Redak-
tionsleiter, seit 1994 Redaktor der «Zuger
Zeitung». 1970 bis 1985 war er gleichzeitig
Zuger Korrespondent beim Innerschweizer
Regionalstudio Luzern von Radio DRS.
1968 bis 1981 Präsident des Zentralverban-
des Schweizer Volkstheater. 1969 bis 1983
Regisseur der «Zuger Spiillüüt». Autor,
Regisseur und Darsteller beim «Spiillüüt-
Kabarett». Seit 1990 Regisseur der «Thea-
terlüiit Risch-Rotchrüz». Aktivmitglied der
Theaterleute Küssnacht am Rigi.

Quellennachweis

-Jubiläumsschrift «150 Jahre Theater- und Musik-
gesellschaft Zug».

- Protokolle, Archive und Vorstände der Theater-
vereine im Kanton Zug.

- Theater-Sonderausgaben 1993/94 der «Xuger
Zeitung».

Eine Kindheitserinnerung



Der Göttibatzen

Kurt Peyer

B ei uns in Zug war es üblich, dass ich
meinem Götti jeweils um die
Neujahrszeit herum einen Besuch

abstattete, um ihm in den ersten Januar-
tagen das Neue Jahr anzuwünschen. Eine
gefreute Sache für einen Fünftklässler,
könnte man meinen. Ich sah meinen Puten
das Jahr hindurch zwar selten. Er lud unse-
re ganze Familie aber jeweils einmal im
Sommer zu einer Autofahrt ein, die z. B.
über drei Pässe oder einmal sogar bis nach
Vaduz ins Fürstenschloss führte. Der dazu
verwendete Wagen war ein «De-Soto», eine
geräumige schwarze Limousine. Meine all-
jährliche Pflicht als Patenkind bestand nun
darin, dass ich meinem Götti artig den
Neujahrsbesuch abstattete und gleichzeitig
für die während des verflossenen Jahres
gemachte Fahrt im Namen der ganzen
Familie dankte. Mit den Pflichten allerdings
hatte ich damals meine liebe Mühe. In
früheren Jahren hatten mich meine Eltern
noch an der Hand genommen und mich
begleitet, das war einfacher. Nun aber
musste ich als eingeschulter, grosser Bub
diese Pflicht ganz allein erfüllen. Vater
meinte, ich sei nun gross genug. Mir wider-
strebte damals alles, was ich machen
«musste». Bei mir kam dieses Müssen ein-
fach nicht «aus dem Bauch heraus», nicht
aus innerer Freude, sondern entsprang
einem von oben diktierten Befehl, den ich
als heuchlerisch und unehrlich einstufte.
Deshalb stemmte ich mich so sehr dagegen.

Es dürfte um 1943 herum gewesen sein. Als
es anfangs Januar hiess, ich müsse nach-
mittags zum Götti, das Neujahr anwün-
schen, erklärte ich einfach, dass ich nicht
gehen werde. Mutter war perplex. Vater
runzelte die hohe Stirn bedrohlich, hielt
aber vorläufig noch zurück. Eine lange
Diskussion folgte, in der ich versuchte, den
Unsinn des Unterfangens aufzudecken, was
ja für mich nicht einfach war. Mutter hatte,
was ich nicht wissen konnte, vorher bereits
mit meinem Götti telefoniert und einen
Termin vereinbart, wann ich ungefähr ein-
treffen würde. Vater sprach schlussendlich
ein Machtwort, und ich musste gegen mei-
nen eigenen Willen hingehen. Innerlich
schwor ich aber, es sei das letzte Mal gewe-
sen, dass ich nachgegeben hätte! Dazu
machte ich wohl ein mürrisches, dem
Boden zugewandtes Gesicht.
Nicht, dass ich persönlich etwas gegen mei-
nen Taufpaten gehabt hätte, im Gegenteil.
Ich fand ihn prima und anerkannte auch
seine Leistung. Er war Geschäftsmann
durch und durch und half mir immer, wenn
ich ihn um etwas bat, und war es auch nur
eine Auskunft für einen Aufsatz. Zudem gab
er sich immer betont nett zu mir und ver-
stand sogar Spass, was damals meiner
Meinung nach lange nicht alle Erwachsenen
konnten. Aber es kam mir unrichtig vor,
dass es der Götti als seine Patenpflicht
ansah, mir anlässlich meines Besuches
jeweils einen Fünfliber, den sogenannten

«Göttibatzen», zu überreichen. Ich war der
Ansicht, kein käufliches Objekt zu sein, das
bei dieser Gelegenheit zudem noch artig zu
danken hatte! Doch wie sollte ich kleiner
«Grosser» mich gegen die noch grösseren
Erwachsenen und ihre Gebräuche wehren?
In der Schule hatte ich von Gleichaltrigen
vernommen, dass zwar nicht alle, aber
doch einige Kameraden wie ich vom Götti
mit einem Batzen zum Neujahr beschenkt
wurden. Ob sie allerdings auch eine Visite
machen mussten, weiss ich nicht. Nahelie-
gend war, dass man sich ums Neujahr
herum im Familienverband gegenseitig
besuchte. Oft rekrutierte sich der Götti ja
aus der näheren Verwandtschaft. Einer mei-
ner Mitschüler prahlte sogar, er bekomme
den Fünfliber jeweils in einen kreisrunden
Eierzopf eingebacken. Ob fünf Franken plus
Eierzopf oder ein Fünfliber mit Autofahrt -
mir schien, ich wäre im Vorteil. Einen Zopf
verzehren dauerte ungefähr eine Viertel-
stunde, die Autofahrt hingegen einen gan-
zen Tag!
Mein Götti und mein Vater waren seit jun-
gen Jahren befreundet. Man kannte sich
«von früher her» sehr gut, war fast Nach-
barn gewesen. Diese Freundschaft hatte
sich erhalten, auch wenn beide inzwischen
geheiratet und eigene Familien gegründet
hatten. Der Götti wohnte im Guggital in
einem prächtigen Riegelbau an der Zuger-
bergstrasse. Wir waren neuerdings im
Rosenbergquartier zuhause. Während mein
Pate ein eigenes Unternehmen gegründet
hatte und erfolgreich führte, war mein Vater
einfacher Angestellter bei der Firma Landis
& Gyr AG geblieben. Die verschiedenen
Interessen mögen auch dazu beigetragen
haben, dass die ehemalige Freundschaft
nur noch sporadisch zum Tragen kam.
Vater war es nicht recht, wenn uns der Götti

auf der jährlichen Ausfahrt bei einem
Zwischenhalt jeweils etwas bezahlen wollte.
Beim Göttibatzen aber, sagte er, gehe es um
etwas ganz anderes! Ich aber mass dem
Fünfliber beileibe keinen anderen Wert bei.
Geld ist Geld, sagte ich mir, obwohl das
Fünffrankenstück damals noch aus blan-
kem Silber war und entsprechend glänzte.
Mit grimmigem Gesicht also machte ich
mich gezwungenermassen auf den Weg.
Zum Glück hatte es nicht allzuviel Schnee,
aber es war kalt draussen. Die Strassen
waren grossteils aper, doch auf der Wiese
hatte sich eine dünne Schneeschicht ange-
setzt, die Grasmotten hügelig überdeckend.
Es muss damals knapp über null Grad
gewesen sein. Meine wollenen Strümpfe
und der von Hand gestrickte Pullover mit
den langen Ärmeln gaben mir die nötige
Wärme. Dazu war ich mit gutem Schuh-
werk, Zipfelmütze, Handschuhen und einer
grauen Windjacke gegen die Witterung
geschützt. Es pressierte mir gar nicht mit
Laufen, denn ich war der Meinung, meine
Eltern wären selber schuld, falls ich zu spät
beim Götti eintreffen sollte. Ich hatte
immerhin eine gute halbe Stunde Weg vor
mir.
Nun muss man hier berücksichtigen, dass
damals die direkte Verbindungsstrasse vom
Rosenberg zum Guggital oberhalb des
Friedhofs noch gar nicht existierte. Diese
Strasse wurde erst später gebaut. Mein kür-
zester Weg führte vom «Rosi» zum Bohl-
weiher, dort den Stutz bei der Färberei hin-
unter und nach links zur «Maria Opfrig»,
dann quer durch den Friedhof hinauf gegen
die Reithalle, und unterhalb dieser am
Bauernhof Gwerder vorbei schräg die
Wiese hoch auf dem Feldweg bis zum
Liebfrauenhof. Der Wind blies hier kalt an
den Rücken. Doch von da weg waren es

nur noch etwa hundert Meter Strecke auf
der Zugerbergstrasse bis zum Götti.
Die Abkürzung quer durch den Friedhof
war für mich am hellichten Tag absolut
kein Problem. Beim Einnachten hingegen
hätte mich hier todsicher dieses komische
Gefühl der Unsicherheit befallen, und vor
allem nachts kam eine Querung des
Totenackers für mich überhaupt nicht in
Frage. Es wurde in Büchern und selbst auf
dem Schulhof soviel Gruseliges erzählt,
dass es mir angeraten und richtig erschien,
auf grösstmögliche Sicherheit bedacht zu
sein. Das bekannte Gedicht von der schla-
fenden Schildwache hatte ich stets vor
Augen. Zwar lag da etwa in der Mitte der
Strecke, satt am gekiesten Weg unweit der
Abdankungshalle, das marmorne Grab von
«Willi», dem viel zu früh an Kinderlähmung
verstorbenen Sohn meines Grossvaters müt-
terlicherseits. Von ihm hatte ich tagsüber
sicher nichts zu befürchten, ihm hatte ich
nie ein Leid angetan. Ich kannte ihn ja nur
vom Hörensagen und von Photographien.
Mir diente tagsüber seine Grabstätte als
Stütz- und Orientierungspunkt. Damals
nahm ich mir aber ernsthaft vor, wenn ich
einmal erwachsen sei, den nächtlichen
Gang durch den Friedhof im Halbdunkel
quasi als Mutprobe ganz alleine zu wagen.
Dass es auf dem Weg bis zum Götti für mich
allerlei Interessantes zu sehen und zum
Verweilen gab, trotz der Kälte, versteht sich
von selbst. Beim Bauer Gwerder, gleich hin-
ter dem Friedhof, stand zum Beispiel ein
kleiner Pferch im Freien unter einem weit
ausladenden Nussbaum. Im Sommer grunz-
ten darin, meist zufrieden, einige rosarote
Schweine, tief im dunklen Dreck stehend.
Der Pfuhl war heute leer und kontrastierte
eigentümlich zum rundherum liegenden,
weissen Schnee. Er strahlte gar scheinbare



Wärme aus. Hier lag noch Schnee auf dem
Fussweg, und ich machte mir ein Vergnü-
gen daraus, kräftig hineinzutreten, eine
eigene Spur hinter mir zurücklassend. Vom
grossen Rank beim Liebfrauenhof führten
Schlittenspuren in der Wiese zur Schwert-
strasse hinunter. Ich vermutete, Präfekt
Hagers Buhen seien hier tätig gewesen. Sie
wohnten dort unten bei der nächsten
Biegung. Im Moment war aber niemand da.
Auch die Sonne hatte sich hinter Wolken
versteckt.
Ich kam aber, all diese Ablenkungen über-
stehend, doch noch gut und mit einiger-
massen sauberen Schuhen beim Götti an,
klingelte an der Haustiire und wurde von
der ältesten Tochter, die bestimmt reifer
war als ich, freundlich empfangen. Nach-
dem ich vor dem überdeckten Eingang am
Scharreisen meine Schuhsohlen gereinigt
und mit dem Reisbesen den anhaftenden
Schneematsch von den Absätzen gewischt
hatte, wurde ich von diesem Mädchen wie
ein richtiger Besucher in die gute Stube
geführt. Da durfte ich mich auf einen Stuhl
an den runden Tisch setzen. Dann ging sie
wieder hinaus, mich allein lassend. Das gab
mir Gelegenheit, mit meinem Taschentuch,
das auch schon bessere Zeiten gesehen
hatte, schnell und unbeobachtet die trop-
fende Nase zu put/en.
Die Stube wirkte gross und war auf zwei
benachbarten Seiten durch mehrere Fen-
ster erhellt. Einen grünen Kachelofen ent-
deckte ich im Hintergrund, gegen die
Küche hin eingemauert. Dort stand auch
ein Esstisch, auf dem aber im Moment
Handarbeiten und Zeitschriften lagen. Die
Decke und die Wände der Stube waren aus
erlesenem Holz, das von den vielen Jahren
einen dunklen Farbton angenommen hatte.
Vorne in der Ecke stand ein mächtiger

Christbaum - vom kiirzlichen Weihnachts-
fest her - vom Fussboden bis dicht unter
die Decke ragend, mit vielen weissen Ker-
zen, bunten Kugeln und glitzerndem La-
metta geschmückt. Einen solch grossen
Christbaum hatte ich noch selten gesehen.
Der Boden unter dem Baum war mit farbi-
gem Geschenkpapier ausgelegt, um die her-
abgefallenen Nadeln und Kerzentropfen auf-
zufangen. An der Spitze des Tannenbaums
baumelte an einer Schnur ein kleiner, nied-
licher Engel, die linke Hand weit ausge-
streckt, als wollte er etwas verkünden.
Gleich davor am runden Tisch sass ich nun
der Dinge harrend, die da kommen sollten.
Mein Götti hatte insgesamt vier Töchter,
wovon zwei Zwillinge waren, und einen ein-
zigen Sohn. Die Zweitälteste Tochter, die
Marlies, war zufälligerweise vom gleichen
Jahrgang wie ich. Es ist gut möglich, dass
die beiden Schwestern sich ob meines
erwarteten Besuches gegenseitig neckten,
denn ungewollt wurde ich zum Spielball.
Wartend sass ich in der guten Stube, als
plötzlich die Tür aufging.
In Erwartung meines Göttis will ich schon
aufstehen, da rennt die Gleichaltrige herein,
tut erstaunt, dass da einer in ihrer warmen
Stube sitzt, murmelt etwas von Entschuldi-
gung und rennt wieder hinaus. Eine Weile
verstreicht, da geht die Türe wieder auf,
abermals will ich mich artig erheben, aber
es ist die Älteste, sie sucht anscheinend
etwas in einem Schränkchen, geht dann
wieder hinaus. Den Götti höre ich bei geöff-
neter Türe in einem hinteren Raum auf der
anderen Korridorseite telefonieren. Nach
einer Weile geht wiederum die Türe. Ich
will mich gerade erheben, da sehe ich, es
ist wieder die Marlies. Sie geht auch zum
Schäftlein, sucht wie die Schwester vor ihr
und verschwindet schliesslich erfolglos. So

geht das neckische Theater hin und her,
einmal die eine, einmal die andere. Mir
bleibt nichts anderes übrig, als diesem
Spiel sprach- und tatenlos zuzuschauen.
Ich war damals erst zwölf Jahre alt und
musste merken, dass das Geläuf einzig mir
galt und sich die beiden auf meine Kosten
amüsierten. Sie ergötzten sich dabei und
nahmen absichtlich in Kauf, mich zu verun-
sichern.
Endlich, wie zur Erlösung, kam mein Götti
herein. Er entschuldigte sich, er sei noch
am Telefon aufgehalten worden. Interessiert
informierte er sich über das Wohlergehen
der ganzen Familie und fragte mich über
die Schule aus, erkundigte sich nach
Leistung und Zukunftsabsichten. Er wollte
wissen, zu welchem Lehrer ich gehe, und
ich erzählte ihm vom «Trottme», der
eigentlich richtig Lehrer Trottmann hiess.
Dann entnahm mein Götti huldvoll seiner
Rocktasche ein kleines Papiertäschchen
und übergab mir würdevoll den verspro-
chenen Göttibatzen, den ich hastig mit
einem Händedruck verdankte und unbese-
hen einsteckte. Vom Disput zuhause mit
den Eltern liess ich mir natürlich rein gar
nichts anmerken. Schliesslich war ich ja als
«Grosser» allein hierher gekommen. Eben-
so bedankte ich mich auftragsgemäss für
die Fahrt mit dem Auto und richtete die
besten Wünsche und Grüsse von Zuhause
aus. Zum Verweilen liess ich mich aber
nicht überreden. Mein Götti entschuldigte
sich, man könne die Kerzen am Christbaum
leider nicht mehr anzünden, es sei zu
gefährlich. Ich dachte insgeheim an die bei-
den Töchter, die mich vermutlich doch nur
foppen würden. Im Umgang mit Mädchen
fühlte ich mich absolut unsicher. Rasch-
möglichst verabschiedete ich mich mit arti-
gem Händedruck und schickte mich umge-

hend an, den langen Heimweg wieder unter
die Füsse zu nehmen.
Da das ganze Glückwunschprozedere bei
meinem Götti relativ eilig und schmerzlos
erledigt worden war, glaubte ich nun fel-
senfest, mir ein Anrecht auf einen kleinen
Umweg eingehandelt zu haben. Draussen
war es nicht kälter geworden. So bog ich
denn vor dem Liebfrauenhof links ab und
hüpfte die Treppe hinunter dem Bach ent-
lang bis zur Hänibühlstrasse. Das spärliche
Wasser im flachen Bachbett war hier am
Rand mit einer dünnen Eisschicht versehen,
und darunter gluckste es leise. Der Wasser-
lauf formte fortwährend lustige, lebendige
Bilder, die sich unendlich aneinander reih-
ten. Doch ich wollte ja heimwärts. Ich lief
zur dort aufgebauten, turmähnlichen Trans-
formatorenstation der WWZ und dann wei-
ter auf dem Trottoir bis hinunter ins Kon-
vikt. Monoton scheppernd kam mir ein
blaues Zugerberg-Tram entgegen. Es zog
einen niederen, kurzen, aber fast leeren
Ski-Anhänger nach. Das Geräusch des
Trams verhallte und schwoll wieder an,
während es im Bogen den Liebfrauenhof
umkurvte. Bei der Einmündung des Ober-
wiler Kirchwegs querte ich die Zugerberg-
strasse samt dem Tramgeleise und nahm,
dem Backsteinbau des Konvikts entlang,
den direkten Weg zum Kloster Maria-
Opferung. Die Strasse führte am schweren,
schwarzen Eisentor des Instituts vorbei und
unter dem etwas erhöht gelegenen Mäd-
chen-Schulhaus durch bis zum Bohlbach.
Ein Blick genügte, um festzustellen, dass er
wenig Wasser führte. Dann stieg der Weg
wieder bergan, zwischen Bühlmanns Anwe-
sen und dem in die Strasse hinausragenden
Haus beim Tierpräparator Keiser durch das
Bohl hinauf bis zum Weiher oberhalb der
Färberei Stocker.

Auch den Bohlweiher umrankten damals
viele Geschichten. Er soll besonders gegen
seine Mitte hin so voll Schlamm gewesen
sein, dass man auf dessen Grund nicht hätte
abstellen können, sondern elendiglich bis
über den Hals im Schlick eingesunken
wäre. Im Winter fror er manchmal ganz zu.
Nur wenige getrauten sich jeweils, die
Eisfläche verbotenerweise zu betreten, was
sowieso ein grosses Risiko darstellte. Der
Schwarzenberger Hermann aber lief einmal
mit Schlittschuhen darauf herum. Ich beg-
nügte mich damit, einen Stein hinauszuwer-
fen, um die wie ein weisser Saum ringsum
liegende Eisschicht zu prüfen. Hermann
und Othmar waren Halbwaisen. Ihr Vater
sei, so hatte mir mein Grossvater erzählt,
bei einem Landwirtschaftsbetrieb «im Rost»
von einem Baum gestürzt und verstorben.
Nun wohnten sie zusammen mit zwei
Schwestern und der Mutter hier oben auf
dem Lindenbühl.
Bei Schwarzenbergers musste ich natürlich
wieder einmal stehen bleiben und den Hüh-
nern ein wenig zuschauen. Der grosse
Hühnerhof lag direkt am Weg, nur durch
ein grossmaschiges Drahtgitter von den
Fussgängern getrennt. Sommers kam die
bunte Schar weisser und brauner Hennen
immer sofort herbeigerannt, um das frische
Gras, das ich ihnen auf der gegenüberlie-
genden Strassenseite abrupfte, aufzupicken.
Der stolze Hahn liess sich manchmal auch
herbei, und die Hühner machten ihm ehr-
fürchtig Platz. Doch heute sah alles etwas
trostlos aus. Die meisten Hühner hatten
sich in ihren warmen Stall zurückgezogen;
man hörte nur ihr verhaltenes Gackern.
Auch konnte ich ja nicht ewig hier stehen-
bleiben, das gab nur kalte Füsse. Der
Bohlgutsch im Hintergrund präsentierte
sich damals noch als grüner, unbebauter,

freier Hügel, und der Weg hinauf war abge-
sperrt, nur für die Bewirtschaftung zugäng-
lich.
Etwas weiter vorne, kurz vor Lehrer Unter-
nährers Heim, stand ein rotes Ruhebänk-
chen am Wegrand unter einem Baum. Hier
beschloss ich, noch schnell hinunter bis
zum grossen Bienenhaus zu laufen, denn
dort war Peter Theiler eben mit einem
Kessel um die Ecke gebogen, sonst aber
war im Rosenberg nichts Besonderes los.
Die Bienen hielten ihren wohlverdienten
Winterschlaf. Sonst war hier vor allem bei
warmem Sommerwetter bei den vielen far-
bigen Fluglöchern ein Gesumme, ein Kom-
men und Gehen. Heute war es still. Herr
Gisler, der Wegknecht, hatte die vom
Hafnerstutz herunterführende Strasse vor-
sorglich auf einer Seite mit Sand beworfen.
So schlenderte ich denn weiter über den
grossen Vorplatz beim Gasthof Rosenberg
und am gelben Briefkasten vorbei heim-
wärts, der Rosenbergstrasse zu. Dort kann-
te ich jedes Haus, wusste zumindest
namentlich, wer da wohnte. Als ich dann
endlich nach Hause kam, hiess es zualler-
erst: «Hesch de Füüfliiber?» Das Geld-
stück bildete den Beweis, dass ich beim
Götti gewesen war. Mutter war erfreut, dass
ich recht lange dort ausgeharrt und nicht
einfach in der inneren Verstimmung meine
Verpflichtung im Blitztempo hinter mich zu
bringen versucht hatte.
Vor meinem Gang zum Paten hatte ich mich
mit meinen Eltern gestritten, ob es richtig
sei, dass ich meinem Paten durch mein
persönliches Erscheinen und dem abge-
trotzten Glückwunsch zum neuen Jahr
quasi einen Fünfliber abverlangen solle
oder nicht. Ich war klar dagegen, Vater und
Mutter hielten dafür. Sie waren in der
Mehrzahl, also musste ich klein beigeben.



Das runde «corpus delicti» aber, das
Fünffrankenstück, welches Anlass zur
Unstimmigkeit gegeben hatte, inusste ich,
als ich nach Hause kam, sofort abgeben. Es
steckte umgehend im «Kässeli», meinem
eisernen Sparhafen mit Patentschutz und
umklappbarem Henkelgriff, seitlich verziert
mit einem Messingschild der Zuger Kanto-
nalbank. Ich hatte rein gar nichts vom
Fünfliber, konnte nicht einmal ein wenig
damit spielen oder wenigstens ihn einge-
hend betrachten. Schluss daraus: «Wer den
Götti nicht ehrt, ist des Batzens nicht wert!»

Autor

Kurt Peyer, 1931 in Zug geboren und aufge-
wachsen. Lehre als Elektromonteur und
anschliessend kaufmännische Weiterbil-
dung. Lebt seit seiner Heirat 1962 in der
Region Aarau-Ölten. Begann erst nach sei-
ner früh/eiligen Pensionierung zu schrei-
ben. Der «Göttibatzen» entstammt dem
gleichnamigen, noch unveröffentlichten
Erstlingswerk.

Abb. l

Sparkassen der
Zuge? Kantonalbank

ans der /eil, in der

die Erzählung handelt.

Bemerkenswertes 1995



400 Jahre Kapuzinerkloster Zug

1595-1995

Mitten in die Vorbereitungszeit

des Klosterjubiläums platzte

der Kapitelbeschluss der Kapu-

ziner der Region Deutsch-

schweiz, das Kloster in Zug

aus Gründen der Überalterung

und der mangelnden Berufe

aufzuheben. Wir wollten uns -

auch in Rücksicht auf eine er-

wähnenswerte Tradition - vom

Feiern nicht abhalten lassen.

Aus der seltsamen Kombina-

tion von «Marschhalt» und

«Ausstieg» ist glücklicherweise

keine Peinlichkeit, sondern

eher eine heilsame Rückbesin-

nung der zugerischen Bevölke-

rung geworden. Vielleicht wird

eines Tages das alte Klosterge-

mäuer neuen kreativen Ideen

der Kultur und des Zusam-

menlebens Raum geben?

«Es ist ein harter Schluss,

Weil ich aus Frankfurt muss.

Drum schlag ich Frankfurt aus
dem Sinn

und wende mich weiss Gott

wohin.

Ich will mein Glück probieren,

marschieren.

Ihr Brüder lebet wohl!

Hab' ich euch was zu Leid

getan,

So bitt' ich um Verzeihung an.

Ich will mein Glück probieren,

marschieren.»

Wenn ein Franziskaner Ab-

schied nimmt, dann tut er dies

nicht, ohne vorher seine

Schuld zu bekennen, «culpa»

zu sagen über begangene

Fehler oder Versäumnisse.

Die vierhundertjährige Ge-

schichte des Kapuzinerklosters

Zug ist gewiss in mancher

Hinsicht erwähnens- und

lobenswert; die Kapuziner

haben als Vorbilder und Lehrer

des einfachen Volkes Gutes

gewirkt; aber Licht bringt

immer auch Schatten, und so

soll es mir nicht benommen

sein, im Sinne des zitierten

Abschiedsliedchens einen kur-

zen «Schattenrückblick» zu

halten, bevor ich die «glorrei-

chen Taten» des Vierhundert-

jahrjubiläums erwähne.

«Rechtgläubigkeit» kann eine

Versuchung sein. Das Konzil

von Trient sollte eine Erneue-

rung der Kirche bringen an

Haupt und Gliedern. Die Ka-

puziner - sie hatten den Auf-

trag, zusammen mit den Jesui-

ten die Beschlüsse des Konzils

in die von dei «neuen Lehre»

infizierten Gebiete jenseits der

Alpen zu tragen und sie dort

zu verwirklichen - gingen von

der Annahme aus, dass Martin

Luther mit seiner Theologie

der Sache Gottes schädlich sei.

So wird denn berichtet, das

Kloster Zug hätte auch «auf

vorgeschobenem Posten» ein

Bollwerk gegen die Zwingli-

aner in Zürich sein sollen. Im

Sprechzimmer des Klosters

wurden serienweise «abgefal-

lene Gläubige» zur wahren

Lehre der Kirche rückkonver-

tiert. Nun mag einer sagen,

solche kollektiven Irrtümer der

Abb. l
Im Refektorium

des Kapuzinerklosters
Zug.

«Rechtgläubigkeit» könne

man einem Einzelnen nicht zur

Last legen; aber es wird wohl

auch früher gegolten haben:

«Jeder muss mit seiner eige-

nen Haut in die Gerbe.» Wer

weiss, schon damals gab es

vielleicht braune Kuttenmän-

ner, die mit zürcherischen

Neugläubigen freundschaftli-

che Beziehungen pflegten;

aber es ist dennoch bedenk-

lich, dass eine Rehabilitierung

der Reformatoren durch die

katholische Kirche bis heute

noch aussteht.

«Aus Angst wird niemand voll-

kommen.»

Das Beichtinstitut war eine

grosse Errungenschaft des

Konzils von Trient. Über dieses

Institut der Ohrenbeichte ver-

breiteten sich starke Impul- se

der geistigen Erneuerung. Die

Beichte fusst auf der theologi-

schen Erkenntnis, dass der

Mensch hinfällig und fehler-

haft, Gottes Güte und Barm-

herzigkeit jedoch grenzenlos

ist. Zu Zeiten ist allerdings die

Ohrenbeichte auch als repres-

sives Instrument der Diszipli-

nierung missbraucht worden.

Unter Androhung von Strafen

Hessen sich ahnungslose Leute

gängeln und kirchlichen Auto-

ritäten gefügig machen.

Wiederum Hessen sich die

«Beichtväter» mit dem Begriff

des kollektiven Irrtums aus der

Verantwortung nehmen; aber

die Schuldfrage stellt sich

jedem Betroffenen individuell,

und immer noch begegnet

man Kirchenmännern, die

«Frohbotschaften» in «Droh-

botschaften» verkehren.

Dr. Fritz Dommann bringt in

seinem Buch: «Der Einfluss des

Konzils von Trient auf die

Reform der Seelsorge und des

religiösen Lebens in Zug im

16. und 17. Jahrhundert» fol-

gende Begebenheit (S. 139 ff):

«Ein gewisser Thomas Müller,

Inhaber der St. Jakobspfründe

in Zug, hatte sich gegen die

neuen, unter Eid verpflichten-

den Artikel wider das Trölen

und Praktizieren vergangen,

indem er in der Weinstube

zum <0chsen> öffentlich für

die Wahl von Karl Moos zum

Grossweibel agitierte.

Daraufhin wurde er vom

Stadtrat verurteilt, in offener

Ratsstube seine Schuld einzu-

gestehen und dazu 200 Gul-

den Busse zu zahlen; ander-

falls müsse er innert Monats-

frist die Pfründe räumen.

Thomas Müller wollte dieses

Urteil nicht anerkennen. Er

liess von Theologen in Einsie-

deln ein Rechtsgutachten aus-

arbeiten. Darin wurde das

Urteil der Obrigkeit für nichtig

erklärt, weil diese über die

Geistlichen nicht zu Gericht

sitzen dürfen. Der Rat ver-

nahm kurz danach, dass sich

der Dekan und alle Priester

gegen das verhängte Strafur-

teil stellten. Sie drohten den

Patronatsherren mit dem

Bann. Trotzdem beschloss der

Stadtrat, den Urteilsspruch

vollumfänglich aufrechtzuer-

halten.

P. Guardian und die Beicht-

väter des Kapuzinerklosters

kamen überein, den Ratsher-

ren bei der Beichte die Absolu-

tion zu verweigern, weil diese

an ihrem Spruch halsstarrig

festhielten und sich dabei auf

die Freiheit von Kaiser Maximi-

lian und Sigismund beriefen.

Da es sich bei diesem Verstoss

gegen das Kirchenrecht um

einen casus publicus handle,

'seien sie zu dieser konsequen-

ten Haltung verpflichtet.

Am St. Jakobstag wollte nun

einer der Ratsherren, Haupt-

mann Heinrich, im Kloster

beichten. P. Sylvester erklärte

ihm, er habe keine Vollmacht,

ihn zu absolvieren. Darüber

ergrimmte Hauptmann Hein-

rich. Er fing an zu toben und

verursachte in den Strassen

einen Auflauf. Der Rat versam-

melte sich auf offener Gasse

und schickte eine Delegation

zum Kapuzinerkloster. Der

Guardian äusserte auch diesen

Delegierten gegenüber, bei

der jetzigen Situation sei

die Absolutionserteilung

unmöglich.

Kurz darauf hielt P. Eustachius

eine Predigt, in der er das Vor-

gehen der Patronatsherren als

rechtswidrig darlegte. Darüber

erzürnt verbot der Rat dem
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Pater ohne Vorwissen des

Dekans die Kanzel. Man be-

schloss, vom Provinzial die Ab-

berufung jener zwei Kapuziner

zu verlangen, die den Ratsher-

ren die Beichte und Kommu-

nion verweigert hatten. Der

Rat erhielt aber schlechten Be-

scheid. Der Provinzial erklärte,

das Verhalten der Kapuziner

sei durchaus rechtmässig

gewesen. Er gab zu bedenken,

es gehe bereits das Gerede

um, die Zuger schickten ihre

Priester fort; bald werde es

heissen, nun vertreiben

sie auch noch die Kapuziner.

Danach suchte der Rat einzu-

lenken. Der Dekan wurde

beauftragt, dem P. Guardian

mitzuteilen, dass die Rats-

herren künftig keine Priester

mehr bestrafen würden. Das

Absetzungsrecht gegenüber

den Pfründern könnten sie

aber nicht aufgeben.

Unterdessen hatte auch der

Bischof in einem Schreiben

das Vorgehen des Rates scharf

verurteilt. Wenn Geistliche

bestraft werden müssten, so

sei dies Sache des geistlichen

Gerichts. Der Ordinarius von

Konstanz verlange die Aufhe-

Abb.2

Das Kapuzinerkloster
im 17. Jahrhundert.

Federzeichnung von

ca. 1675, koloriert
und umgezeichnet

von Paul Anton

Wickart, 1880.



bung des Urteils, andernfalls

er gezwungen sei, dem Rat

wegen Verletzung der Immu-

nitätsrechte einen kirchlichen

Prozess zu machen. Auf diese

Intervention hin suchte der Rat

den Bischof zu beruhigen und

schrieb ihm, er müsse falsch

unterrichtet worden sein.

Mann wolle keineswegs die

kirchliche Immunität verletzen.

Der Gerichtsfall fand dadurch

sein Ende, dass Thomas Müller

es vorzog, Zug zu verlassen

und in Konstanz eine Pfründe

anzunehmen.»

Das Klosterjubiläum

Als ich am 8. September 1992

den Posten eines Guardians in

Zug antrat, wurde ich von

meinem Vorgänger, Bruder

Hildegar Höfliger darauf auf-

Abb. 3-6
Bilder aus dem

Pranziskus-Zyklus des

Jakob Warltis im

Kapuzinerklos/er Zug,

entstanden um 1615.

merksam gemacht, dass das

Jubiläumsjahr 1995 gebührlich

zu feiern sei. Wir einigten uns

im Hauskapitel auf einige An-

lässe und verteilten Kompe-

tenzen unter die wenigen, die

sich noch aktiv engagieren

können. In der Folge zeigte

sich von seiten der Bevölke-

rung von Zug ein solches

Interesse am Klosterjubiläum,

dass wir «Aktive» uns eher als

Arbeiter der Ernte vorkamen,

denn als Arbeiter der Aussaat.

Die Bürgergemeinde, Besitze-

rin von Dach und Fach des

Klosters, zeigte sich durch

ihren Rat rasch bereit, nach-

dem die Besitzverhältnisse

geregelt waren, den

Franziskus-Gemälde-Zyklus

von Jakob Warttis im Kreuz-

Abb.3

Tafel 10:

Christus erscheint als

Franzisktis einem

Laien (unten) und

spricht für die

Franziskaner vor

Gottvater (oben).

gang des Klosters von mehre-

ren Restauratoren erneuern zu

lassen. Am 8. April dieses

Jahres fand um 16.00 Uhr in

der Burg die Vernissage statt,

und Dr. Rolf Keller bestätigte,

dass noch kaum eine Aus-

stellung - sie fand vom 8.

April bis zum 29. Mai statt -

soviele Besucher angezogen

habe.

Der Warttis-Kommission mit

Dr. H. Horat, lic.iur. Erich A.

Kalt und Dr. P. Rainald Fischer

unter Führung von Br. Erwin

Benz sei für ihre Arbeit herz-

lich gedankt. Dr. Heinz Horat

entschloss sich bald, in

Ergänzung zur geplanten

Festschrift eine spezielle

Publikation zum Warttis-Zyklus

zu erarbeiten. Am 18. August

wurde der zweite Band in der

Reihe «Kunstgeschichte und

Archäologie» mit dem Titel

«Der Franziskuszyklus von

Jakob Warttis im Kapuziner-

kloster Zug» im Schulungsge-

bäude der Kantonalbank an

der Baarerstrasse vorgestellt.

P. Othmar lieferte rechtzeitig

den brauchbaren Aufriss eines

Festkalenders, der an passen-

den Terminen die wichtigsten

Ereignisse des Gründungs-

jahres 1595 kommemorierte.

Wir begannen das Jahr mit

einer Predigtreihe in der

Fastenzeit zur Erinnerung an

folgende Reminiszenz: «Der

Rat von Zug entspricht einem

Gesuch von Stadtbaumeister

Jost Knopfli, in der Fastenzeit

die Kapuziner probeweise zu

Abb. 4

Tafel 14:

Das Generalkapitel

zu Assisi teilt die

Provinzen auf.

einem seelsorgerlichen Einsatz

nach Zug einzuladen. P. Bona-

ventura Glarner und «ein

Gsell» aus dem Kloster Schwyz

werden von Knopfli an der

St. Oswaldgasse beherbergt.

Ihr Wirken vermochte das

Zuger Volk zu überzeugen.»

Am Antoniustag, dem 13. Juni,

erinnerten wir uns in einem

Abendgottesdienst - danach

waren Bürgerrat und OK mit

Gattinnen zum Essen geladen

- an das Gesuch des damali-

gen Bürgerrates vom 17. Juni

1595 an den Provinzial der

Kapuziner, «in Zug als fünftem

Ort der Innerschweiz eine

Niederlassung zu gründen mit

dem Angebot, den Kapuzi-

nern im Frondienst Kirche und

Kloster zu bauen.» Leider war

der neugeweihte Diözesan-

bischof Hansjörg Vogel kurz

vor unserem Fest aus den

bekannten Gründen aus sei-

nem Amt ausgeschieden, so

dass er seine Zusage als

Vorsteher und Prediger nicht

mehr einhalten konnte.

Weihbischof Martin Gächter,

die Schola der Pfarrei Gut-Hirt

und ein Instrumental-Duo ver-

mochten dennoch dem

Gottedienst einen würdigen

Rahmen zu geben.

Unterdessen hatte sich auch

im Interesse der gesellschaftli-

chen Unternehmungen und

zur Koordination der gesam-

ten Jubiläumsaktivitäten unter

der Führung Dr. Jost Grobs

und des Autors ein Organisa-

tionskommitee formiert. Wir

Abb. 5

gelangten mit Finanzgesuchen

an kirchliche und weltliche Be-

hörden und öffentliche Kör-

perschaften. Die Festschrift,

von Dr. Beat Dittli betreut, ein

Kompositionsauftrag an Franz

Rechsteiner und verschiedene

Propagandapublikationen

erforderten einen beachtlichen

finanziellen Aufwand. Die

schweizerische Kapuzinerpro-

vinz beteiligte sich daran mit

einer angemessenen Summe.

Ganz erfreulich war es mitan-

zusehen, wie sich unter der

kundigen Leitung unseres

«Quasi-Mitbruders» Jakob

Kaufmann eine «Schnellein-

greiftruppe» zur Inszenierung

der Tage der offenen Tür zu

formieren begann. Veteranen

und Aktive vom Wachtkorps

Der hl. Franz deckt

einen Betrug auf,

piiiß zwei Bewerber

und prophezeit einem

Abtrünnigen ein böses

Ende am Galgen.

der Freiwilligen Feuerwehr

Zug, der Gesellenverein Zug,

die Nachbarschaft Dorf, Leute

aus dem lokalen Samariterver-

ein und der GAUR von Zug

(«Grosser Allmächtiger und

Unüberwindlicher Rat» sprich

Ordnungsdienst in alten

Uniformen) begannen die

Mosaiksteine eines fantasti-

schen Gemäldes zusammenzu-

tragen. Was dann an den

Tagen des 2. und 3. Septem-

bers bei erstaunlich guter

Witterung über die Bühne

ging, war eindrücklich, bleibt

unvergesslich und einmalig.

Die Führungen im Turm und in

der Kirche und die Gastwirt-

schaft im Klostergarten waren

bis ins letzte Detail program-

miert und organisiert.

Abb. 6
Tafel25:

Der hl. Franz

erweckt das

verbrühte Kind

seines adeligen

Gastgebers

zu neuem Leben.



100 Jahre

Kavallerieverein Zug

Ein Schlussbouquet mit den

gegen 150 dienenden

Geistern ist auf den 3. Novem-

ber im neuen Saal der Burg-

bachturnhalle angesagt.

Doch nun zum Schwerpunkt

des Jubiläums, dem Wochen-

ende zuvor. Erinnert werden

sollte das Ereignis, «dass Pater

Ludwig von Sachsen, Begleiter

von Nuntius Paravicini, als

erster Kapuziner auf der

Kanzel von St. Michael predig-

te. «Sperando ehe sara di frut-

to» soll damals der Nuntius

das Kanzelwort kommentiert

haben. Dass diese Hoffnung

sich dann sieben Jahre später

endlich erfüllte, ist weitgehend

der positiven Unterstützung

von Dekan und Stadtpfarrer

Jakob Huser zu verdanken.»

Am 26. August fanden sich

um 19.00 Uhr geladene Gäste

aus Behörden und Sponsoren-

schaft zur Vernissage der Fest-

schrift im Konvent des Klosters

ein. Das Buch ist in Text und

Bild erfreulich gut geraten.

Der Redaktor des Buches

bekräftigte, was schon andere

Jubiläumshelfer erwähnten:

«Diese Arbeit stand von

Beginn weg unter einem

besonderen Segen.»

Nach der Vernissage fand in

der Klosterkirche die Urauf-

führung der Komposition

«Warttis» von Franz Rechstei-

ner statt, einer fünfteiligen

Meditation für acht Instru-

mente, angeregt durch fünf

ausgewählte Bilder aus dem

dem restaurierten Zyklus.

Gespielt wurde dieses Werk

von den Zuger Kammersoli-

sten. Die Kirche war - wie

auch am darauffolgenden

Sonntagabend - mit Zuhörern

voll besetzt. Im Anschluss an

die Bildmeditation spielten die

Musiker das berühmte Septett

von Ludwig van Beethoven.

Am Vormittag des Jubiläums-

sonntages feierte Nuntius Dr.

Karl Josef Rauber, zusammen

mit Pfarrer Othmar Kähli, mit

P. Cuthbert Gubser (ehemali-

ger Guardian und Bürger von

Zug), mit dem stellvertreten-

den Obern der Schweizer

Kapuziner, Bruder Erwin Benz,

mir und der Bevölkerung von

Zug in der Kirche St. Michael

einen feierlichen Gottesdienst.

Der Chor von St. Michael und

das Stadtorchester trugen mit

Mozarts «Spatzenmesse» viel

zur Feierlichkeit bei. Im An-

schluss an den Gottesdienst

offerierte die Pfarrei, ausge-

schenkt durch den Pfarreirat,

den Gläubigen einen Aperitif.

Von den beiden letzten Akten

des Jubiläumsjahres lesen wir

in dem von R Othmar Hösli

verfassten Festkalender: «Vom

13.-15. Oktober tagt das Pro-

vinzkapitel der Kapuziner in

Baden und erteilt dem Gesuch

der Bürgerschaft von Zug posi-

tiven Bescheid: Annahme

eines Klosters im letzten still-

sten Winkel der Stadt.»

In Erinnerung daran fanden

sich sämtliche Franziskanische

Gemeinschaften (Laien und

Ordensleute) durch ihre Vertre-

tungen am 4. Oktober, dem

Franziskustag, um 19.30 Uhr

zu einem Gottedienst in der

Klosterkirche ein. Der Chor der

Pfarrei St. Johannes wirkte

mit, und Bruder Mauro Jöhri,

der Provinzial der Schweizer

Kapuziner, stand der Eucha-

ristiefeier vor und hielt die

Festpredigt.

Am 25. November 1595 nahm

Dekan Jakob Hauser mit Assi-

stenz von P. Provinzial Angelus

von Mailand die feierliche

Grundsteinlegung der ersten

Kirche vor. Die Teilnahme von

Ammann Beat Utinger von

Baar weist eine nähere Bezieh-

ung der zugerischen Land-

schaft zu den Kapuzinern aus.

Am Sonntag, 26. November,

dem Christkönigsfest, gedach-

te man in den klostereigenen

Gottesdiensten aller in Zug

verstorbenen Kapuziner. Das

sogenannte Transitorium

(Stätte der letzen Aufbahrung)

und das renovierte Friedhöf-

chen konnte dann von den

Gottesdienstbesuchern besich-

tigt werden.

Sinnvollerweise hält das Ge-

denkjahr inne beim Gedanken

an den Tod. Der Beschluss, das

Kloster aufzuheben, trifft

schmerzlich; nach dem starken

Echo der Zuger Bevölkerung

auf das Kapuzinerjubiläum

sollte man jedoch eher von

einem Szenenwechsel reden

als von einem Abschied.

Br. Bernardin Heimgartner,

Guardian des Kapuzinerklosters

in Zug.

Abb. 7
Vomn/in zum Chor

der Kapuzinerkirche

in Zug.

Die Gründung des Kavallerie-

yereins Zug fällt ins Jahr 1895.

Leider wurde nie eine Grün-

dungsakte geschrieben, und

die ersten Statuten sind ver-

schollen. Einzig die Namen

einiger Gründungsmitglieder

aus dem Kreis der Guiden-

Dragoner sind protokollarisch

festgehalten. Es sind dies:

Moritz Lustenberger, Cham,

Christian Scherrer, Steinhau-

sen, Josef Twerenbold, Hünen-

berg, Edward Nussbaumer,

Oberägeri und Carl Moos,

Zug, welcher auch als erster

Präsident amtierte. Ziel und

Zweck dieses rein militärischen

Vereins waren «die Förderung

der reiterlichen Ausbildung,

die Erhaltung der Diensttüch-

tigkeit der Pferde, die Vertie-

fung des Pferdeverständnisses

und die Kameradschaft». Das

obligatorische Schiessen ge-

hörte zum festen Programm,

weitere Übungen wie obliga-

torische Ausritte, Kirchturm-

ritt, Felddienstübungen, Fuchs-

'schwanzjagd und Schlitten-

fahrten, wurden in den ersten

Jahren vom Vorstand jeweils

für ein Jahr festgelegt. Damals

waren aktive Dragoner nach

Beendigung der Rekruten-

schule verpflichtet, sich einem

Reitverein anzuschliessen. Der

frischgegründete Verein erfass-

te 14 Mitglieder.

Eine Krise erlebte der Kavalle-

rieverein Zug nach sechs Jah-

ren. Da die Beteiligung der

Aktivmitglieder ein bedenklich

tiefes Niveau erreicht hatte,

wurde die Schliessung des

Vereins auf die nächste Gene-

ralversammlung ernsthaft

diskutiert. Als auch im Jahre

1905 dieses Thema an der

a.o. GV vom 4. Juni erneut zur

Sprache kam, wurde vielen der

Ernst der Lage bewusst. Der

Verein konnte sich einer stetig

zunehmenden Mitgliederschar

Abb. l
Mit Vo/l/jackH/ig

unterwegs:
Dragowr-RS 1945.

erfreuen. Trotz Grippe, Krieg

und Generalstreik erblühte das

Vereinsleben zusehends.

Bereits im Jahre 1959 konnten

aufgrund dei neuesten Statu-

tenänderung die ersten Zivil-

reiter als Aktivmitglieder auf-

genommen werden. Nebst

Marc Anderson, Walchwil und

Heinz Luthiger, Zug begrüsste

die Generalversammlung

Liselotte Bucherer, Luzern als

erste Frau. Damit war ein er-

ster Schritt Richtung Öffnung

des Vereins getan.

Als der Bundesrat im Jahre

1972 trotz grosser Opposition

- es wurden mehr als 430 000

Unterschriften gesammelt -

die Abschaffung der Schwei-

zer Kavallerie beschloss, war

der Kavallerieverein Zug vorbe-

reitet. Der militärische Charak-

ter erlosch, der Verein öffnete

sich. Unter Präsident Xaver

Moos wurden die Statuten aus

dem Jahr 1958 wie folgt geän-

dert: «Der Kavallerieverein för-

dert sämtliche pferdesportli-

chen Tätigkeiten sowie gute

Kameradschaft unter seinen

Mitgliedern.» Neu wurden

aktive Reiter von 12-18 Jahren

als Junioren aufgenommen.

Ein vereinseigenes Bulletin

wurde ins Leben gerufen, wei-

ches auch heute noch über

das reichhaltige Angebot Auf-

schluss gibt: Sommer- und

Wintertrainings, auswärtige

und vereinsinterne Prüfungen,

Vereinsmeisterschaft, Kostüm-

springen, Vereinsreise, Neu-

jahrsritt, Fasnachtsumzug,

Chlausabend, Hock, Video-

abende, Juniorenweekend. Es

hält auf dem Laufenden über

Resultate, vergangene Veran-

staltungen, Hochzeiten und

Geburten, pferdemedizinische

Aspekte, enthält aber auch

Reiter-Verhaltensregeln, Auf-

rufe zur Mitarbeit und zur Teil-

nahme an der GV.

Die Zuger Springkonkurrenz

Fest verankert im Jahrespro-

gramm und zur beliebten

Tradition geworden im Zuger-

land, bildet die Zuger Spring-

konkurrenz den wichtigsten

Anlass im Vereinsjahr. Seit

1913 findet sie, mit wenigen

Unterbrüchen, alljährlich statt

und lockt bekannte Springrei-

ter und Amazonen aus der

ganzen Schweiz an. Zahlreiche

Nicht-Rösseler lassen sich

gerne für ein paar Stunden in

die Concours-Welt entführen.

Wenn auch der Wettergott

dem Organisator nicht immer

gut gesinnt war, überwiegen

doch die positiven Erinnerun-

gen an diese Veranstaltungen:

ein grosser Publikumsauf-

marsch, eine gut besuchte

Festwirtschaft und zufriedene

Concoursteilnehmer entschä-

digten schon oft die einsatz-

willigen Vereinsmitglieder für

ihre gut verrichtete Arbeit.

Ein unvergesslicher Höhepunkt

Nebst der Zuger Springkon-

kurrenz übernahm der Kaval-



Neues Leben an der Lorze

Industriepfad wird eröffnet

lerieverein Zug in seiner 100-

jährigen Geschichte für etliche

Veranstaltungen als Organisa-

tor die Verantwortung und

erntete viel Lob.

Als Höhepunkt gilt jedoch

unbestritten die 6. Europa-

meisterschaft Viererzugfahren

von 1981, der bisher grösste

Pferdesportanlass der

Zentralschweiz. Das OK-Team,

präsidiert von Manfred Ciotto,

und die Mitglieder des

Kavallerievereins Zug Hessen

diesen Grossanlass zu einem

unvergesslichen Erlebnis wer-

den. Prominentester Gast in

Zug war Prinz Philip von

England, der die EM und den

Kaffee Kirsch genoss und sich

in der entspannten Atmo-

sphäre sehr wohl fühlte. Die

einmaligen Tage rund um die

EM werden lange in Erinne-

rung bleiben.

Abb. 2

Der Fähndrich

mit der frisch

geweihten Standarte

heim Jubiläum.

Das 100-Jahr-Jubiläum

Das 100jährige Bestehen des

Kavallerievereins Zug wurde in

speziellem Rahmen gefeiert.

Unter dem Motto «ZUG-PFER-

DE-ZUG» trafen sich am 17.

Juni Pferdefreunde aus der

ganzen Schweiz, um an einem

festlichen Umzug durch die

Stadtteilzunehmen. Über

400 Pferde, herrliche Gespan-

ne und prächtige Formationen

durften von der riesigen Zu-

schauermenge aus nächster

Nähe bestaunt werden, Vertre-

ter aus allen Sparten der Reite-

rei waren zu sehen. Ein An-

blick, der nicht nur das Herz

der Kavallerie-Veteranen höher

schlagen liess.

Am 18. Juni konnte nach

Abschluss der Vereinsmeister-

schaft die neue Standarte auf

dem Braunviehzucht-Areal

geweiht werden. Die von

Yvonne Marty, Oberwil, kreier-

te Standarte ersetzt die alte,

die seit 1960 im Einsatz war.

Nachdem bereits im Jahre

1992 erfolgreich eine OKV-

Military durchgeführt wurde,

entschloss man sich, auch im

Jubiläumsjahr eine solche

Vielseitigkeitsprüfung zu orga-

nisieren. Sie lockte am 9./10.

September wiederum zahlrei-

che Pferdesportbegeisterte

nach Baar.

Als Organisator des Reiterballs

und der Versammlung vom

273. Dezember fühlt sich der

Kavallerieverein Zug besonders

geehrt, auch die Delegierten

des OKV (Verband Ostschwei-

zerischer Kavallerievereine) als

ihre Gäste begrüssen zu dür-

fen. Der Verein trat diesem

Verband 1948 bei und führt

seither wiederholt Prüfungen

im Rahmen des OKV durch.

Ein moderner Verein

Heute präsentiert sich der

Kavallerieverein Zug in seiner

modernen Form. Nach dem

Stand der Jubiläums-GV zählt

der Verein heute an Mitglie-

dern: 100 Aktive, 52 Junioren,

9 Passive im Aufnahmejahr,

24 Ehrenmitglieder, 30 Freimit-

glieder, 114 Passive.

Die artgerechte Haltung und

die Kameradschaft zum Pferd

stehen zwar noch immer im

Mittelpunkt, das Spektrum

hat sich indes erweitert. Die

wöchentlichen Trainings-

stunden, die von ausgebilde-

ten Vereinstrainern geführt

und im Sommer auf dem eige-

nen Springplatz in der

Ammannsmatt abgehalten

werden, vermitteln fundiertes

Wissen über den Umgang

mit dem Pferd. Ergänzende

Theoriekurse und Video-

abende schliessen allfällige

Lücken. So konnte schon

manch ambitionierter Reiter,

der seine ersten zaghaften

Sprünge im Kavallerieverein

Zug unternahm, sein Können

auf Wettbewerbsplätzen in

der ganzen Schweiz unter

Beweis stellen.

Besonderen Wert legt Vreni

Dossenbach, Baar, die 1990

als erste Frau an die Spitze des

Vereins gewählt wurde, auf

die Erfassung aller Freizeit-

Reiterinnen und -Reiter, die

sich in diesem Verein wie in

einer Familie binden sollen,

um die gemeinsamen Inter-

essen vertreten zu können. Die

Juniorenförderung spielt dabei

eine wichtige Rolle. Dies hat

nicht nur in Anbetracht des

enormen Zuwachses an jun-

gen Mitgliedern seine Berech-

tigung, bietet doch der Pferde-

sport eine sinnvolle Freizeitbe-

schäftigung. Einen idealen

Einstieg stellt hier auch die

Voltige-Gruppe dar, in welcher

Kinder und Jugendliche unter

der Leitung von Yvonne

Zimmermann ihre akrobati-

schen Kunststücke auf dem

Pferderücken einüben.

Die Geschichte des Kavalle-

rievereins Zug kann in der

reich bebilderten Festschrift,

die zum 100-Jahr-Jubiläum

von Yvonne Marty und Sonja

Graf verfasst wurde, nachgele-

sen werden. Sie hält die wich-

tigsten Ereignisse fest und bie-

tet interessanten Lesestoff.

Beim Blättern in dieser

Chronik werden viele in der

Erinnerung an vergangene,

schöne und erlebnisreiche

Stunden mit dem Pferd und

den Reiterkameraden hängen-

bleiben.

Yvonne Marty

Der Industriepfad Lorze wurde

am 17. Juni 1995 eröffnet.

Wie üblich an offiziellen oder

mindestens offiziösen Eröff-

nungsakten durchschnitten die

Protagonisten ein breites Stoff-

band. Als Banddurchschneider

wirkten an besagtem Datum

auf der kleinen Lorzenbrücke

in Cham: Robert Bisig (Volks-

wirtschaftsdirektor), Hans

Opprecht (Präsident des Indu-

striepfads Lorze), George Ham

Page (Milchsüdi-Direktor,

gest. 1899), Adelheid Page-

Schwerzmann (Schlossherrin

und Mäzenin, gest. 1925),

Wolfgang Henggeler (Spinne-

reigründer, gest. 1877) und

Henri Nestle (Firmengründer,

gest. 1890).

Die verstorbenen Industrie-

grössen sind nicht wieder

auferstanden, sondern wurden

von Laienschauspielern der

Volksbühne Cham gegeben.

Die überraschende Kombina-

tion von Lebenden und Ver-

storbenen an der Eröffnung

des Industriepfades steht para-

digmatisch für den neuartigen

Umgang mit Geschichte, wie

ihn der Industriepfad Lorze zu

betreiben versucht. Historische

Inhalte werden nicht akade-

misch, faktenreich und staub-

trocken heruntergeleiert, son-

dern auf unorthodoxe Weise

einem breiten Publikum ver-

mittelt: sei es mit der erwähn-

ten Schauspieltruppe, welche

das Hauptreferat in Chams

Lorzensaal ebenso wirkungs-

voll, unterhaltsam und inhalt-

lich erhellend durchbrach, sei

es mit dem Erzählen von Ge-

schichte als Geschichten, auf

dem Ägerisee und dem Klo-

ster Frauenthal und nehmen

Bezug auf die Epoche der

Industrialisierung im Kanton

Zug. Diese hat, wie keine

Führungen oder auf den 61

Schautafeln entlang des

Lorzenlaufs.

Diese grossformatigen Alumi-

niumtafeln stehen zwischen

Abb. l
Neue Art der
Vermittlung:

Zwei Schautafeln des
Industriepfads Lorze

hei den Arbeiterhäu-

sern in Hagendorn.

zweite, den Kanton Zug kom-

plett verändert.

-Wirtschaftlich: Der Kanton

Zug war zu Beginn des letzten

Jahrhunderts stark von der

Abb. 2

Neue Arbeitsformen

durch die Industrie:

Ein Arbeiter der

Spinnerei an der Lorze

in Baar sortiert

Stojfabjiille.

Landwirtschaft geprägt. Zwar

verrichteten Bauern, vor allem

im Berggebiet, textile Heimar-

beit, zwar-wurde die Lorze von

Müllern und Sägern genutzt.

Doch erst die Industrie ab

1834.stülpte die Wirtschafts-

struktur und die Arbeitswelt

um. Grosse Fabriken siedelten

entlang der Lorze.

- Politisch: Der Liberalismus ist

die politische Anschauung der

Industriellen. Ab Mitte des 19.

Jahrhunderts gewinnt das

liberale Gedankengut im

Kanton Zug an Bedeutung.

Die Industrie schafft die neue

Arbeiterklasse, welche ein

eigenes Bewusstsein entwik-

kelt, das im Sozialismus seinen

politischen Ausdruck findet.

- Konfessionell: In der Zeit vor

den grossen Fabriken gibt

es praktisch nur Katholiken im

Kanton Zug. Mit der zugewan-

derten Arbeiterschaft für die

Spinnereien und Webereien

hält der Protestantismus

Einzug.

-Architektonisch: Neue Anfor-

derungen an Gebäude bringen

eine neue Architektursprache.

Rund um die Fabriken entste-

hen einheitliche Siedlungen,

die (teilweise) architektonisch

durchkomponiert sind wie sel-

ten zuvor.

-Technologisch: Die Industria-

lisierung basiert auf einem

Technologiesprung. Manuelle

Arbeit wird industrialisiert, ver-

einfacht und standardisiert, so



Baubeginn an der

Höhenklinik Adelheid

dass die Stückzahlen steigen

und die Herstellungskosten

sinken.

- Ökologisch: Die Lorze und

deren Gefalle wird x-fach

genutzt. Dazu wird sie umge-

leitet, zweigeteilt, wieder

zusammengeführt und so wei-

ter. Trotz der Zerstörung des

einstigen Ökosystems entste-

hen neue ökologische Nischen

für Fauna und Flora.

- Siedlungsgeschichtlich:

Neue Industriedörfer wie zum

Beispiel in Neuägeri und

Hagendorn entstehen. Andere

Dörfer entwickeln sich in Rich-

tung der Industriebauten wie

in Unterägeri.

Der Industriepfad Lorze zeigt

die Umwälzung nicht abstrakt,

sondern anhand von konkre-

ten Objekten, anhand von

Stauwehranlagen, Fabriken,

Remisen, Fabrikantenvillen,

Arbeitersiedlungen, Mühlen,

Staustufen und Kinderheimen.

In deren unmittelbarer Nähe

ist jeweils eine Tafel montiert,

welche mit Text, historischen

Ansichten und Plänen das

Objekt erklärt und in einen

grösseren Kontext stellt.

Genauer bedeutet dies: Wenn

man in Cham in der

«Wirtschaft zur Milchsüdi»

sitzt, weilt man in der ehemali-

gen Milchannahmestelle der

Milchkondensierfirma «Anglo

Swiss Condensed Milk Com-

pany». 1907 brachten die

bäuerlichen Fuhrwerke, bis zu

1 000 Stück, täglich 100000

Liter Milch! Die Tafel draussen

berichtet darüber.

In Hagendorn und Neuägeri

leisteten Kinder bis zu 13

Stunden täglich in den Fabri-

ken Schwerstarbeit, sechs Tage

die Woche. Die Tafeln erzählen

auch davon.

Wie pionierhaft und unortho-

dox die Industriellen Hengge-

ler, Page & Co. ihre Ideen in

Taten umsetzten, häufig

gegen vielerlei Widerstände,

auch das wird auf den Tafeln

thematisiert.

Die Blüte des Tourismus im

Ägerital hat einen indirekten

Zusammenhang mit der indu-

striellen Entwicklung. Weil die

Industrie auf regelmässige

Wasserzufuhr für die Turbinen

angewiesen war, wurde die

Lorze kanalisiert und im See-

vertrag von 1857 die Pegelre-

gulierung des Ägerisees fest-

gelegt. Auf diese Weise wurde

die Uferzone entsumpft, me-

ioriert und entseucht. Eine

touristische Nutzung wurde

erst dadurch ermöglicht. Die

Tafel in Unterägeri erzählt

darüber, wie zuerst die Kinder

als kurtouristisches Segment

angesprochen wurden.

Der Industriepfad Lorze hat

den Lehrpfad mit seinen

Schautafeln nicht erfunden.

Der Industrielehrpfad Zürcher

Oberland hat in jeder Bezie-

hung vorgespurt. Im ursprüng-

lichen Konzept für die CH 91,

vom Souverän verworfen, war

die Idee eines Industriepfades

entlang der Lorze enthalten.

Schliesslich nahm Paul Kälin in

einem Beitrag ins Zuger Neu-

jahrsblatt 1993 die Möglich-

keit eines Lehrpfads am Ufer

der Lorze nochmals auf.

Nicht die Idee des Industrie-

lehrpfads Lorze war neu, son-

dern die Art und Weise, wie er

realisiert wurde: mit Hilfe von

Langzeitarbeitslosen. Unter

der Leitung des kantonalen

Denkmaipflegers, Dr. Heinz

Horat, und fachlich vom Autor

dieser Zeilen begleitet konnten

sich Menschen ohne Erwerbs-

arbeit sinnvoll betätigen. Sie

inventarisierten, photogra-

phierten, recherchierten,

zeichneten und gestalteten.

Ergebnis ist eine aufgewertete,

obwohl an sich schon faszinie-

rende Naturlandschaft entlang

der Lorze. Im Gegensatz zum

Zürcher Oberland liegen alle

Industriekulturobjekte in Sied-

lungsnähe und sind mit

öffentlichen Verkehrsmitteln

erreichbar. Zudem sind die Ob-

jekte in einem guten bis sehr

guten Zustand, was den

Eigentümern zu verdanken ist.

Dank diesen Umständen ist

der Industriepfad Lorze eine

echte Bereicherung der

Naherholungsmöglichkeiten

im Kanton Zug.

Die bisherigen Erfahrungen

mit dem noch jungen Produkt

sind sehr ermutigend: Das

Thema der Industriekultur ist

offenbar ausserordentlich

populär. Sammler und Estrich-

räumer haben dem Verein

bereits einzelne Kleinobjekte

aus der Epoche der Industri-

alisierung überlassen, um sie

später dem Publikum sichtbar

machen zu können. Der über-

wiegende Teil des Publikums

bei Führungen oder anderen

Veranstaltungen kennt selber

Geschichten zum Thema der

Industriekultur im weitesten

Sinne, vom Hörensagen durch

Eltern und Grosseltern oder

durch eigenes Erleben. Die

anschaulichen Schautafeln

schaffen Transparenz, die

heute noch relevante Dreiecks-

beziehung zwischen Mensch,

Maschine und Natur wird in

ihrem Guten wie Schlechten

nachvollziehbar. Das prägende

Stück Geschichte wird zur

Auseinandersetzung mit

Sinn und Unsinn menschlicher

Zivilisation.

Schliesslich ermöglicht das

Erzählerische der Darstellungs-

form, dass beim Publikum

Erinnerungen wieder wach-

werden. Geschichten, deren

Wert man bezweifelte, reihen

sich in übergeordnete Zusam-

menhänge ein und gewinnen

dadurch an identitätsstiften-

dem Charakter.

Und was, wenn nicht Ider.ti-

tätsstiftung, will die Vermitt-

lung von Geschichte?

Michael van Orsouw

Die Höhenklinik ist in die Jahre

gekommen. In Ehren steht

das alte Gebäude am Sonnen-

hang über Unterägeri, immer

wieder umgebaut, nun aber

doch reif für eine grund-

legende Erneuerung.

Das Haus besitzt eine beson-

dere Atmosphäre, die wohl

manch betagten Besucher an

vertraute Gebäude der eige-

nen Jugend erinnert. Unver-

kennbar ist die Architektur

des Sanatoriums mit den nach

Süden gerichteten Kranken-

zimmern, den vorgelagerten

Sonnenterrassen und den

schmucken Ecktürmen. Doch

die Mängel springen ins Auge:

moderne sanitarische Einrich-

tungen fehlen, die Gänge sind

schmal und nicht rollstuhl-

geeignet, die Schall- und

Wärmeisolation genügt nicht

den heutigen Anforderungen,

Lifte und interne Verbindungs-

wege verursachen Probleme.

Diese baulichen Schwächen

müssen behoben werden.

Doch drängen sich auch zahl-

reiche Änderungen auf, die

sich aus medizinischen und

pflegerischen Bedürfnissen

ergeben: mehr Platz für

Diagnostik, Therapie und

grössere Aufenthaltsräume.

Dazu kommt der neuformu-

lierte Leistungsauftrag, der

aus dem Sanatorium mit

Liegekuren eine zeitgemässe

Klinik für Nachsorge und

Rehabilitation macht.

Die heutige Behandlung nach

schweren Krankheiten und

Operationen ist auf die Wie-

dergewinnung der Selbstän-

*•

digkeit der Patienten gerichtet.

Die seelischen, geistigen und

körperlichen Fähigkeiten,

besonders des betagten Men-

schen, werden geweckt durch

Physiotherapie, Ergotherapie

und andere aktivierende

Massnahmen.

Die Planungsphase dauerte

zehn Jahre und beschäftigte

die Gemeinnützige Gesell-

schaft und die Klinikverant-

wortlichen während vieler

Sitzungen. Von allem Anfang

an bestand eine offene und

anregende Zusammenarbeit

mit der Sanitätsdirektion.

Schliesslich fanden sich alle

überzeugt vom Projekt der

Architekten Notari, Notter und

Schaepe, das alle räumlichen

und infrastrukturellen An-

sprüche befriedigte und auch

Abb. l

Das Modell des

Nenbaus. Er wurde

von den Architekten

Notari, Notter und

Schaepe gestaltet.

einen klaren Weg zur Reali-

sierung wies: vorerst die

Errichtung eines vorgelager-

ten, dreigeschossigen Bau-

körpers mit Pflege- und

Behandlungsabteilungen, an-

schliessend die Renovation

des Altbaus für die Bedürfnisse

der Verwaltung, Küche, Apo-

theke und Hauswirtschaft.

Die politische Entscheidung

fiel im Frühjahr 1994. Der

Kantonsrat stimmte ohne

Gegenstimme dem 34 Mil-

lionen Franken teuren Projekt

zu und bewilligte den Neu-

und Umbau der Höhenklinik

mit 80 Betten. Leider fiel auch

eine Träne in die so erfreuliche

Kunde. Aus finanziellen

Gründen musste auf das

Gehbad verzichtet werden.

Die Feier vom 13. Juni 1995

Eine grosse Gästeschar ver-

sammelte sich am späten

Nachmittag zur Feier des Bau-

beginns vor der Höhenklinik.

Der Himmel verhiess Regen.

Vor heftigen Windstössen

suchten die Anwesenden

Schutz im kleinen Festzelt.

Mit Freude und Stolz begrüss-

te der Präsident der GGZ den

Präsidenten des Kantonsrates,

Robert Baumgartner, den

Landammann und Sanitäts-

direktor Dr. Urs Birchler, die

Kantonsräte des Ägeritales,

die Gemeindebürger und

Korporationsräte von Unter-

und Oberägeri, die ansässigen

Ärzte, die Verantwortlichen
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und Mitarbeiter der Gemein-
nützigen Gesellschaft, der
Höhenklinik sowie weitere
Gäste, Freunde und Gönner.
Er erinnerte an den histori-
schen 21. Mai 1912, als Frau
Adelheid Page-Schwerzmann
der GGZ das Sanatorium
«betriebsfähig und betriebsbe-
reit» übergab. Mit Bedacht
hatte er den Ort der heutigen
Feier gewählt, zwischen dem
Sanatorium und dem Denkmal
für die grosszügige Stifterin.
«Die Zuger Höhenklinik
bekommt ein neues Haus. Sie
will ihren Auftrag mit mensch-
lichem Engagement erfüllen.»
Dr. Hansjakob Leutenegger,
Präsident der Baukommission,
erläuterte den Gästen das
Projekt und den Ablauf der
Bauetappen bis 1999.
Anschliessend sprachen der
katholische und der evangeli-
sche Pfarrer das Gebet. Die
grossartige Überraschung und
Krönung des Anlasses gelang
Dr. 0. Beisheim, dem Gründer
der Metro Unternehmens-
gruppe. Seine grosszügige
Spende galt dem Gehbad,
das dem Sparzwang beinahe
zum Opfer gefallen wäre. So
kann die Höhenklinik Adelheid
ihren lange gehegten Wunsch
dennoch verwirklichen und
ihren Auftrag noch besser
erfüllen.
Die freudige Stimmung stieg
trotz andauernden Regens
mit dem Dank für das gross-

zügige Geschenk. Hier schloss
Dr. Urs Birchler an und be-
tonte die Bedeutung der
Höhenklinik für die zugerische
Gesundheitsversorgung, denn
sie ermöglicht einen verkürz-
ten Aufenthalt im Akutspital
und verbessert die Nachsorge
und Rehabilitation des Patien-
ten durch ihre vielfältigen the-
rapeutischen Möglichkeiten.
Apero und symbolischer
Spatenstich beschlossen den
gelungenen Anlass. Im Speise-
saal wurde den Gästen als
Nachtessen ein ausgezeichne-
tes, leichtes Menü serviert.
Hansruedi Kühn
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